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		19.

		W ährend in der fieberhaft
erregten Stadt die Menschen, wie von Dämonen getrieben, mit solchen
Thaten der Leidenschaft ihr Gewissen belasteten, fuhr Wolfgang
durch die ambrosische Nacht dahin in einer Stimmung, die kaum
weniger erregt und doch so viel reiner und heilger war, als der
duftige Athem des Abends, der über Rebenhügel und Saatfelder
haucht, frischer und labender ist, als der dumpfe Brodem in der
quetschenden Enge der Gassen einer mittelalterlich
zusammengedrückten, übervölkerten Stadt.

		Die Straße zog sich fast ununterbrochen hart am Ufer des Stromes
hin, allen launischen Windungen desselben getreulich folgend. Der
unchaussirte Weg war nach der großen Trockenheit der letzten Tage
sehr sandig, so daß trotz des besten Willens des braven Köbes und
der ehrlichsten Anstrengungen seiner wackern, starkknochigen Pferde
die Fahrt sehr langsam ging, viel zu langsam für den armen
Wolfgang, der in seiner Ungeduld, die Stadt zu erreichen, den Flug
der Wasservögel, welche der knarrende Wagen hier und da aus dem
Röhricht des Ufers aufscheuchte und die in wunderbarer Eile
horizontal über den im Mondenschein blinkenden Wasserspiegel weg
das jenseitige Ufer erstrebten, kaum schnell genug gewesen wäre.
Zwar die Angst um die Mutter, welche anfangs seine Seele ganz
erfüllt hatte, war bei ruhigerer Ueberlegung etwas geringer
geworden. Wolfgang mußte sich sagen, daß die Mutter ähnlichen
Anfällen von einer außerordentlich heftigen Migräne, in denen sie
alsbald irre zu reden begann, schon häufig, ohne erheblich schlimme
Folgen ausgesetzt gewesen sei. Wie oft hatte er selbst, vor ihrem
Bett sitzend, seine Hand stundenlang auf die liebe brennende Stirn
gelegt, während das leise Wimmern der Gequälten sein Herz zerriß
und er Jahre seines Lebens freudig hingegeben hätte, wenn er damit
der Mutter eine Stunde schmerzloser Ruhe hätte erkaufen können!
Warum sollte der Anfall heute bedenklicher sein, als noch stets?
und dann würde es der Vater über's Herz gebracht haben, in die
Ratssitzung zu fahren, wenn er von der Gefahrlosigkeit des
Zustandes der Mutter nicht vollkommen überzeugt gewesen wäre?
Wolfgang hatte mit dem Vater nicht immer harmoniren können; er
hatte mit tiefem Schmerz viele Züge von einer kalten, egoistischen,
herzlosen Gesinnung in dem Vater wahrgenommen, aber gegen die
Mutter hatte der Vater, so lange Wolfgang denken konnte, noch nie
diese schlimme Seite seines Charakters herausgekehrt; gegen sie war
er stets aufmerksam und voller Theilnahme gewesen. Besonders war
das dem jungen Manne aufgefallen, als er neulich so unerwartet
durch einen expressen Brief nach Hause gerufen worden war, und ihm
der Vater bei seiner Ankunft in großer Erregung mittheilte: er habe
für sich selbst und für die Mutter und Wolfgang eine Einladung nach
Rheinfelden erhalten. Er hatte den Vater noch nie so heiter
gesehen, oder eigentlich war heiter nicht der rechte Ausdruck für
eine Stimmung, die in ihrer Aufgeregtheit für den ruhigen
Beobachter etwas Beängstigendes hatte. Der Vater knüpfte an die
bevorstehende Zusammenkunft mit dem Großonkel die kühnsten
Hoffnungen; er pries sich glücklich, daß »der Alte noch in der
zwölften Stunde zur Besinnung gekommen sei.« Nun würden ihn doch
seine Standesgenossen nicht länger über die Achseln ansehen können!
Und dann konnte es ja gar nicht fehlen, daß der General, nachdem er
seine Versöhnung mit dem lange verkannten Neffen so gleichsam
officiell bei einer Gelegenheit, wo die ganze Familie unter seinem
Dach versammelt war, ausgesprochen, ihn auch mit den übrigen
Verwandten zugleich in seinem Testament bedachte! Ja, wer könne es
wissen, besser vielleicht bedachte, als die Andern, deren er wohl
jedenfalls herzlich überdrüssig war! wozu hätte er sich sonst derer
erinnert, die er seit zwanzig Jahren ganz vergessen zu haben
schien!

		»Ich denke, Junge,« hatte er gerufen und dabei Wolfgang auf die
Schulter geklopft, »ich denke, das soll auch Dir zu Gute kommen.
Hätte ich vor fünf Jahren gewußt, daß es noch einmal so sich wenden
könnte, ich würde Dir nie erlaubt haben, solch ein elendes Fach zu
ergreifen, als Deine alberne Jurisprudenz, bei der schließlich doch
nicht viel herauskommt. Referendar und Assessor das halbe Leben
lang – was ist denn das? Ich möchte, Du wärest Soldat geworden! 's
ist am Ende doch das einzige anständige Handwerk für einen
Edelmann! Was meinst Du, Gretchen?«

		Die Mutter hatte freundlich gelächelt und mit ihrer sanften
Stimme gesagt: »Ich bin zufrieden, wenn Du zufrieden bist – und der
Wolf,« hatte sie schnell hinzugesetzt, indem sie die Hand ihres
Sohnes ergriff und liebevoll drückte.

		Wolfgang aber hatte nicht gelächelt, denn die Weise, wie der
Vater die ganze Sache ansah, hatte ihm ausnehmend mißfallen. Dies
plötzliche scharfe Accentuiren des Adels, auf den der Vater bis
dahin scheinbar so wenig Gewicht gelegt, war ihm befremdend. Es
stimmte so wenig mit des Jünglings Vergangenheit und mit den freien
Ansichten, die sich, mit in Folge gerade dieser Vergangenheit, in
ihm entwickelt hatten! Und dann beleidigte sein reines Gefühl die
niedrige Habsucht, die so unverhüllt aus den Worten des Vaters
hervorblickte. War es denn immer Geld und wieder Geld, um das es
sich handelte? Wenn der Vater Freude darüber empfand, daß ihm die
Kreise wieder erschlossen werden sollten, an welche die
Erinnerungen seiner jungen Jahre ihn nun einmal fesselten, –
Wolfgang konnte sich nicht mitfreuen, indessen er konnte diese
Neigung wenigstens verstehen. Aber daß der Vater neugierig war, zu
wissen, wie lange der alte General wohl noch leben könne, daß der
Vater sich mit scheinbar nicht geringer Genugthuung erinnerte, wie
der General schon vor zwanzig Jahren an einem von den Aerzten für
unheilbar erklärten Halsübel und an Gicht und Rheumatismus dazu
gelitten hatte, daß der Vater ganz unumwunden aussprach: der alte
Mann könne es »auf keinen Fall lange mehr treiben« – das konnte der
hochsinnige Wolfgang mit seinen Begriffen von Menschenwürde nicht
vereinen. Die ganze Reise nach Rheinfelden kam ihm wie eine Art von
Raubzug vor, wie eine offenbare, schamlose Erbschleicherei, und er
wäre derselben gern überhoben gewesen, umsomehr, als er sich das
Zusammentreffen mit seinen Verwandten nur als ein Ereigniß denken
konnte, das für ihn selbst und für die arme Mutter außerordentlich
peinlich sein würde. Ging er doch an seinen Onkeln und Tanten auf
der Straße vorüber, ohne von ihnen beachtet zu werden, vielleicht
ohne von ihnen gekannt zu sein; thaten doch selbst seine Vettern,
der Lieutenant Kuno und der Fähndrich Odo, die mit ihm auf
derselben Schule, wenn auch nicht in derselben Klasse, gewesen
waren, als ob sie von seiner Existenz nicht die entfernteste Ahnung
hätten! Wäre eine Möglichkeit gewesen, der Reise nach Rheinfelden
zu entgehen, Wolfgang würde diese Möglichkeit mit Freuden ergriffen
haben, und wer weiß, ob er dem Befehl des Vaters nicht schließlich
eine entschiedene Weigerung entgegengesetzt hätte, wenn die Mutter
nicht gewesen wäre, seine liebe, gute Mutter, die dem Wunsche des
Vaters so entsagungsfreudig, so hingebend entgegenkam.

		Das war vor kaum acht Tagen gewesen und heute schien dem jungen
Mann eine Ewigkeit zwischen jetzt und damals zu liegen. Was hatte
er nicht Alles seitdem erlebt! äußerlich so wenig, und doch welche
Veränderungen waren seitdem in ihm vorgegangen! Wo war der
Widerwille geblieben, mit welchem ihn sonst der bloße Gedanke einer
Annäherung an seine hochmüthigen Verwandten erfüllt hatte? was war
aus seinem Entschluß geworden, diese Annäherung, selbst wenn sie
von jenen versucht werden sollte, mit höflicher Kälte
zurückzuweisen? Hatte er sich nicht in den häufigen Zusammenkünften
mit seinem Großonkel geradezu bemüht, den alten cholerischen Mann,
dessen originelle Denkweise und sonderbar veraltete Rede ihm eine
Art von historischem Interesse einflößten, für sich selbst, für den
Vater und die Mutter günstig und günstiger zu stimmen? Hatte er
sich nicht sehr gefreut, als ihm das offenbar gelang? als er zu
bemerken glaubte, daß dieser menschenverachtende, cynische
Sonderling in seiner Gesellschaft milder, weicher, menschlicher
wurde? Hatte er sich nicht förmlich für den Gedanken begeistert,
den greisen Egoisten am Rande des Grabes zur Religion der Humanität
zu bekehren? Und hatte er es sich etwa weniger angelegen sein
lassen, die Gunst seiner Tante zu erwerben? hatte er ihren
sentimentalen Plattheiten nicht ein williges Ohr geliehen? war er
auf ihr geistloses Geschwätz nicht immer mit großer
Bereitwilligkeit eingegangen? hatte er ihr nicht dankbar die Hand
geküßt, als sie eines Nachmittags auf einem Spaziergange im Park
sagte: es thue ihr so leid, so sehr leid, daß sie seine schöne
sanfte Mutter so spät erst kennen gelernt habe; jetzt aber wolle
sie versuchen, das Versäumte so viel als möglich nachzuholen, eine
Freundin wie diese habe ihr immer gefehlt? – Und nun endlich! hatte
Camilla nicht die letzte Wolke des Unmuths von seiner Stirn weg
gelächelt? die bittern Worte, die er stets für seine Verwandten
gehabt, für immer und immer von seiner Lippe weggeküßt! Camilla!
Camilla! ja! er hatte die Linie, die bis dahin sein Leben
umschlossen hielt, passirt und andere schönere Sterne leuchteten
ihm jetzt. Was hatte er bis vor wenigen Tagen, ja vor wenigen
Stunden von Glück und Lust, von allem Schönsten, was das
Menschenherz entzücken kann, gewußt? nicht mehr, als ein Nordländer
von der zauberischen Pracht, mit welcher die Sonne des Südens
Himmel, Meer und Erde schmückt! Nein, es kann nicht die Bestimmung
des Menschen sein, in grüblerischem Trübsinn das Leben zu
vertrauern, wie der hochherzige unglückliche Münzer oder der
wunderliche Heilige in seinem melancholischen Thurm. Es muß eine
Menschenliebe geben, die auch von Freude weiß; eine Freiheitsliebe,
die sich vor dem Holden, dem Schönen nicht bekreuzigt. Was würde
seine Mutter sagen, wenn sie Alles erführe? seine Mutter! aber wenn
sie wirtlich so krank wäre, wenn sie sterben sollte – wohin wäre
dann Freude und Glück? was wäre da noch hold und schön auf dieser
Welt?…

		Wolfgang fuhr aus dem Traume, der seine von so vielen und so
mächtigen Eindrücken ermattete Seele gefangen gehalten hatte, jäh
empor. Ganz wie vorhin schleppten die müden Gäule den Wagen langsam
im tiefen Sande fort: ganz wie vorhin glitzerten die Wasser des
Stroms zu seiner Rechten in den Strahlen des Mondes; ganz wie
vorhin saß der schweigsame Köbes in der Ecke seines Sitzes
vorübergebeugt, stumm und unbeweglich, wie ein Todter.

		»Wie weit sind wir, Köbes?« fragte Wolfgang.

		»Halbwegs;« brummte Köbes, ohne sich aus seiner Stellung zu
rühren.

		»Da haben wir ja noch eine halbe Stunde, bis wir auf der
Chaussee sind!« rief Wolfgang ungeduldig; »wir kommen ja auch gar
nicht aus der Stelle.«

		Köbes pfiff ein paar langgezogene Töne. Bei jeder andern
Gelegenheit würde das seine ganze Antwort auf den Vorwurf eines
ungeduldigen Passagiers gewesen sein; des armen Wolfgang
Seelenzustand schien ihm indessen eine besondere Berücksichtigung
zu verdienen. So brummte er denn, den Kopf ein ganz klein wenig
herumwendend: »Sand ist Sand.«

		»Ohne Frage, lieber Köbes;« sagte Wolfgang, der des Mannes
wunderliche Ausdrucksweise von Jugend auf kannte; »ich wollte auch
nur sagen, daß Sie so schnell fahren möchten, wie es irgend
geht.«

		Köbes pfiff die ersten Tacte von: »Ich hatt' einen Kameraden,«
was heißen sollte: »ich weiß schon, was ich zu thun habe und an mir
soll es nicht fehlen;« und brach dann plötzlich ab, als hätte er
seine Meinung deutlich genug ausgesprochen.

		Wolfgang konnte das öde Schweigen, das seine aufgeregten Nerven
peinigte, nicht lange ertragen.

		»Köbes,« sagte er, »haben Sie meine Mutter in den letzten Tagen
manchmal gesehen?«

		»Ob!« sagte Köbes.

		»Und sie sah wohl aus?«

		»Na!« sagte Köbes.

		»Sie meinen: nicht?«

		»Falsch angespannt!«

		»Was heißt das?« fragte Wolfgang, den diese seltsame Antwort
eigenthümlich berührte.

		Köbes wendete sich halb um, zum Zeichen, daß er eine
erschöpfende Diskussion des angeregten Themas beabsichtigte und
sagte:

		»Hohensteins sind Hohensteins.«

		»Das heißt, lieber Köbes?«

		»Taugen nichts.«

		»Ein schönes Kompliment für mich, der ich auch ein Hohenstein
bin.«

		»Adel ist Adel,« sagte Köbes.

		»Das heißt?«

		Der alte Kutscher hatte sich wieder zu seinen Pferden gewandt
und antwortete nicht. Wolfgang mochte seine Frage nicht
wiederholen, um so weniger, als sie jetzt von der Landstraße auf
die Chaussee bogen, und mit der schnelleren Bewegung die Sehnsucht,
möglichst bald nach Hause zu kommen, mächtig in ihm erwachte. Die
Bäume an der Wegseite zogen langsam an ihm vorbei; es war Wolfgang,
als ob die Fahrt ewig dauere. Sie kamen durch ein Dorf; fast in
allen Häusern brannte noch Licht; in dem Wirthshaus ging es sehr
lebhaft zu. Als der Wagen schnell über das Pflaster vorbei rollte,
stürzten die Gäste an die Fenster und vor die Thür; Wolfgang hörte
rufen: sie kommen! und dann wieder: 's blos ein Wagen! Er wußte
nicht, was das zu bedeuten hatte. Dicht hinter dem Dorf begegnete
ihnen eine Procession, die quer über die Chaussee zog: »Heilige
Jungfrau, bitt' für uns! heiliger Sebastian, bitt' für uns!« – Das
gab einen mehrere Minuten langen Aufenthalt. Kaum hatte der Wagen
sich wieder in Bewegung gesetzt, als ein dumpfer Donner, unter dem
die Erde bebte, an Wolfgang's Ohr schlug. Der Donner kam näher, das
Beben wurde stärker; ein Reiter im vollen Rosseslauf sprengte
heran: Platz! Platz da! im nächsten Augenblicke kamen mehrere
Geschütze im schnellsten Jagen vorüber; der Mondschein glitzerte
auf den blanken Rohren und auf den Waffen der Reiter; die
Fuhrknechte hieben wie toll auf die schäumenden Pferde; ein
nebenher sprengender Officier parirte mit Mühe sein Pferd vor
Wolfgang's Wagen, den er zu spät bemerkt hatte und schrie wüthend:
»Verdammt! könnt Ihr nicht aus dem Wege bleiben!« – und die wilde
Jagd war vorbei gerast, ehe der alte Köbes seine scheu gewordenen
Thiere beruhigen konnte.

		»Was heißt denn das?« fragte Wolfgang bestürzt.

		»Militair ist Militair;« brummte Köbes.

		Ein Reiter kam hinterher getrabt. Es war der Doctor, dessen
Pferd für Parforcetouren weniger geeignet sein mochte. Wolfgang
rief ihn an: »Bitte, mein Herr, können Sie mir sagen, was dies
bedeutet? ist in der Stadt etwas vorgefallen?«

		Der Doctor, eine lange, hagere Gestalt, erwiderte mit einer
schnarrenden, mißmüthigen Stimme:

		»Was wird's sein! blinder Lärm, wie alle Tage! Sechs mal in
vierundzwanzig Stunden Ordre und Contreordre; wenn der Hauptmann
ein paar Minuten gewartet hätte, wäre die Contreordre wohl
gekommen, 's ist zu dumm! Man will uns die Annehmlichkeiten des
Landlebens zu kosten geben. Alle Dörfer sind besetzt mit Truppen,
wie ein Hase mit Speck. Die Bauern müssen doch auch erfahren, daß
sie in einem Militairstaat leben! Komm, Lise, noch ein kleiner
Galopp, sonst kriegen wir Beide Arrest. Adieu, mein Herr!«

		Der Doctor gab seinem Pferde die Sporen und sprengte davon.

		»Fahren Sie zu, Köbes,« bat Wolfgang, »um's Himmelswillen,
fahren Sie zu!«

		Köbes pfiff und die müden Gäule, welche großes Verlangen nach
dem Stall haben mochten, griffen schneller aus, zum Glück für
Wolfgang, dessen Unruhe durch diesen neuen Zwischenfall den
höchsten Grad erreicht hatte. Er lehnte sich in den Sitz zurück und
hüllte sich dichter in seinen Ueberrock. Die Aufregung und
vielleicht auch die Kühle der Nacht, die jetzt empfindlich zu
werden begann, schüttelten ihn wie mit Fieberfrost; seine Hände
waren eiskalt, aber seine Stirn brannte. In seinem überreizten
Gehirn drängten sich phantastische Bilder. Er sah wildbewegte
Volksmassen sich durch die engen Straßen wälzen; er glaubte das
Läuten der Glocken und das Knattern des Gewehrfeuers zu vernehmen.
Dann wieder sah er seine Mutter von Schmerzen gefoltert, im Bette
liegen; dann streckte der alte General mit heiserem Lachen seinen
kahlen Kopf dazwischen und dann lehnte sich Camilla unter Kosen und
Küssen an seine Brust und riß sich jäh aus seinen Armen, als vom
Schlosse her sein Name gerufen wurde.

		Wolfgang fuhr empor. Er mußte vor Ermattung eingeschlafen sein,
denn, ohne daß er wußte, wie er so schnell dahingekommen, rasselte
der Wagen eben über die Zugbrücke und hielt vor der Wache.

		»Kann passiren;« hörte Wolfgang eine quäkende Stimme sagen; es
war ihm, als ob er für einen Augenblick das Gesicht seines Vetters
Kuno gesehen habe; es mochte aber auch eine Täuschung sein. Der
Wagen donnerte durch das dunkle Thor, dessen mächtige Flügel ein
mit den Schlüsseln klappernder Unterofficier auseinanderschlug, in
die engen mondbeschienenen Straßen hinein. Die lichterhellten
Fenster tanzten an ihm vorüber, lärmende Menschen drängten sich in
wirren Haufen, und stoben auseinander, wenn eine Patrouille im
Geschwindschritt anmarschirt kam. Und nun eine stillere Straße –
die Straße, in der die Wohnung seiner Eltern lag. Der Materialladen
des Nachbars, in dessen Thür der Besitzer, mit seinen zwei
Lehrlingen und dem Dienstmädchen neugierig-ängstlich nach dem
»Cravall« ausschauten und da hielt der Wagen vor dem großen,
dunklen Hause. Wolfgang blickte empor. Nur zwei Fenster im oberen
Stock waren matt erhellt; es waren die Fenster des Wohnzimmers, aus
dem man in das seiner Mutter gelangte. Mit einem Satz war er aus
dem Wagen. Die Hausthür war nicht verschlossen. Auf dem Flur
brannte die Lampe in der Glasglocke, die von der Decke herabhing;
er erstieg eilends die breite, stille Treppe und stand, tief Athem
schöpfend, vor der Thür des Wohnzimmers. Sein Herz klopfte zum
Zerspringen; was lag nicht Alles für ihn hinter dem dünnen
undurchdringlichen Schleier des nächsten Augenblicks? Leben und
Tod!

	
		
		20.

		D a wurde die Thür geöffnet und
eine Dame, die eine Lampe in der Hand trug, stand vor Wolfgang. Es
war Tante Bella. Ein jäher Schrecken durchzuckte den jungen Mann
bei dem Anblick der Tante, die, so lange er denken konnte, drei
oder viermal und das immer nur bei ganz außerordentlichen
Gelegenheiten den Fuß über die Schwelle seines elterlichen Hauses
gesetzt hatte. So war also doch das Fürchterliche eingetroffen: die
Mutter war dem Tode nahe, vielleicht todt! Aber die gute Tante ließ
ihm nicht Zeit, den entsetzlichen Gedanken auszudenken; »es geht
besser, viel besser;« flüsterte sie schnell; »komm herein, armer
Junge, Du hast Dich gewiß recht geängstigt.«

		Bei diesen Worten hatte sie den vor Entsetzen Regungslosen bei
der Hand ergriffen und in's Zimmer geführt.

		»Wo ist die Mutter?« fragte Wolfgang.

		»Nebenan, sie schläft;« erwiderte Tante Bella, die Lampe auf den
Tisch stellend; »ängstige Dich nur nicht; es geht wirklich gut,
ganz gut.«

		Wolfgang hatte sich in einen Stuhl gesetzt, denn seine Knie
zitterten. Die köstliche Gewißheit, daß die Mutter außer Gefahr
sei, löste den Krampf, mit welchem Angst und Schrecken sein Herz
zusammengeschnürt hatten und die Thränen stürzten ihm aus den
Augen.

		Jemand, den sie lieb hatte, weinen sehen, ohne mitzuweinen, war
für Tante Bella eine Unmöglichkeit. Sie streichelte Wolfgang sanft
das volle Haar aus der Stirn und sagte schluchzend:

		»Armer, armer Junge! ja, ja ich glaub's! Du magst was
ausgestanden haben! Aber nun laß es gut sein! Der Doctor sagt: es
habe gar nichts zu bedeuten, und ich sage es auch. Ich kenne diese
Zustände ganz genau; wenn Einer d'ran sterben könnte, ich wäre
schon lange todt.«

		»Gute, liebe Tante,« sagte Wolfgang, wie danke ich Dir, daß Du
hergekommen bist! ich habe gar nicht daran gedacht, daß Du bei der
Mutter sein könntest. Hätte ich das gewußt, ich würde mich viel
weniger geängstigt haben.«

		»Ja, wie hättest Du das auch denken können;« sagte Tante Bella;
»ich komme ja, Gott sei's geklagt, selten genug zu Euch. Aber ich
hatte alle diese Tage eine Ahnung, daß irgend Einem aus der Familie
etwas passiren würde. Seit mein armer Bruder Eugen gestorben ist,
bin ich aus der Angst nicht herausgekommen.

		»Ist Onkel Eugen todt?«

		»St! sprich leiser, daß sie nebenan nichts hören!«

		Tante Bella zog einen Stuhl dicht zu Wolfgang an den Tisch und
flüsterte:

		»Ja, er ist todt, Dein lieber, guter Onkel. Du hast ihn kaum
gekannt, und weißt nicht, was für ein braver, treuer Mensch er war.
Seit acht Tagen schon ist er todt; ach! und wie schrecklich er
gestorben ist! von seinen eigenen Maschinen gerädert! – ich darf
gar nicht daran denken. Dein Onkel Peter war hin, die arme Ottilie
zu holen; sie ist nebenan bei Deiner Mutter; Deine Mutter sagt,
Ottilien's Hand sei gerade wie Deine, und Ottilie hat ihre Hand auf
ihre Stirn legen müssen und so schläft sie schon seit einer halben
Stunde so sanft wie ein Kind. Es ist ein wahres Glück, daß ich das
liebe Mädchen nicht zu Haus gelassen habe, wie ich anfangs wollte,
denn sie war kaum aus dem Wagen gestiegen, als eure Ursel kam.
Gott! ist das ein dummes, albernes Ding! Wie kann Deine Mutter –
na! das geht mich ja schließlich nichts an. Ich fragte sie, warum
sie nicht gleich zu mir gekommen wäre, anstatt in der ganzen Stadt
nach Deinem Vater herumzulaufen, der heute Morgen ausgegangen und
nicht wieder nach Haus gekommen ist, und was glaubst Du, daß sie
antwortete? sie hätte gedacht: ich könnte Deine Mutter nicht
leiden, weil ich mich so selten bei Euch sehen ließe! Das hat man
davon, wenn die, welche der liebe Gott vereinigt hat, sich
muthwillig aus dummen Stolz und Hochmuth und alberner Rechthaberei
trennen. Aber ich denke, daß soll jetzt anders werden. Deine Mutter
hat die Kleine schon so lieb gewonnen! Da wird sie das Kind wohl
öfter sehen wollen, und dann komme ich bei der Gelegenheit mit,
wenn man sich auch aus mir nicht viel macht; ich bin überall das
fünfte Rad am Wagen –«

		»Aber Tante Bella,« sagte Wolfgang, »die Mutter spricht stets
mit der größten Liebe von Dir und ich –«

		»St, st!« sagte die Tante; »ich weiß, was ich weiß. Tante Bella
ist immer nur dann gut, wenn man sie brauchen kann. Ich bin von
jeher das Aschenbrödel in der Familie gewesen; aber das thut
nichts, ganz und gar nichts; ich habe mich mittlerweile daran
gewöhnt. Aber, erkläre mir doch nur, Wolfgang, wie du nach
Rheinfelden kommst! ich denke, Dein Vater und der alte General sind
die größten Feinde! Das kann ja gar nicht mit rechten Dingen
zugehen. Laß Dich um's Himmelswillen nicht mit denen ein, Wolfgang!
Ich sage Dir, sie taugen Alle nichts; Alle, wie sie da sind. Wenn
Dein Vater treu und ehrlich zu uns gehalten hätte, nachdem er
einmal zu uns gekommen: es stünde besser mit Euch und uns.«

		»Mag sein, Tante,« sagte Wolfgang, nachdenklich, »mag wohl sein;
aber das ist ein langes Kapitel; wir wollen ein ander Mal darüber
sprechen. – Ist der Vater noch immer nicht vom Rathhaus zurück? und
was giebt's denn überhaupt in der Stadt?«

		»Gott mag's wissen,« erwiderte Tante Bella; »die Menschen wollen
ja einmal keinen Frieden halten. Mein Bruder Peter ist mit Dr.
Münzer und Dr. Holm gegen Abend von Hause fortgegangen, ohne mir
ein Wort zu sagen, was gar nicht hübsch von ihm ist, aber mit mir
braucht man ja keine Umstände zu machen, das ist eine alte
Geschichte. Ich wollte, ihr Männer könntet nur ein einziges Mal
solche Angst ausstehen, wie wir, wenn wir allein zu Hause sitzen
und nicht wissen, was draußen vorgeht und jedes Mal, wenn
geklingelt wird, zusammenfahren, weil wir denken; es ist eine
Unglücksnachricht. Ich begreife Deinen Vater nicht. Wenn Deine
Mutter auch noch nicht so krank war, als er fortging, krank war sie
immer und da hätte er wohl zu Hause bleiben können. Du wärst zu
Hause geblieben, davon bin ich überzeugt, aber Du hast auch
Schmitz'sches Blut in Deinen Adern und Schmitz'sches Blut ist treu.
St! sprach da Deine Mutter nicht? richtig! sie ist aufgewacht! soll
ich erst hineingehen und sagen, daß Du hier bist?«

		»Thu's, liebe Tante, und ängstige Mutter nicht, wenn sie nach
dem Vater fragt.«

		»Ich werde doch nicht so thöricht sein,« erwiderte Tante Bella
mit beleidigter Würde; »denkst Du denn, daß ich ein Kind bin? –
Hörst Du? die Mutter lacht; sie ist ganz munter aufgewacht; ich
wußte es ja. Ottilie ist ein Engel, ich bin nur begierig, zu hören,
was Du von der Kleinen sagen wirst! Das wäre so eine Frau für
Dich!«

		Tante Bella stand auf und verschwand in dem Nebenzimmer.
Wolfgang ging in großer Erregung auf und ab, die Unterredung mit
der Tante hatte ihn sonderbar berührt; er hatte schon manchmal mit
der guten Dame ganz ähnliche Gespräche gehabt; aber heute schienen
ihm die alten, schon so oft durchsprochenen und beklagten
Verhältnisse in einem ganz neuen Licht.

		Die paar Sekunden, die er allein zubringen mußte, däuchten ihm
eine Ewigkeit. Er hörte Tante Bella sprechen und dann seine Mutter,
und dann eine Stimme, die er nicht kannte, eine sanfte, melodische
Stimme …

		Die Thür wurde geöffnet.

		»Willst Du hereinkommen, Wolfgang; die Mutter befindet sich ganz
wohl.«

		Wolfgang trat in das Zimmer, in welchem ihn das häufige
Kranksein der Mutter so heimisch gemacht, in welchem er an ihrem
Bette, zwischen Furcht und Hoffnung schwebend, so viele lange,
bange Stunden zugebracht hatte. Da lag, in dem Schatten des
Vorhangs, der in reichlichen Falten herniederfloß, seine Mutter,
bleich und angegriffen, aber mit lächelndem Munde und lächelnden
Augen ihn begrüßend, und vor dem Bett, überströmt von dem milden
Licht der Lampe, die zu Häupten des Bettes auf einem Tische stand,
saß ein junges Mädchen, das, als er auf das Bett zuschritt, sich
erhob und zu Tante Bella trat, die an dem Tisch einen kühlenden
Trank bereitete.

		»Bist Du da, mein Wolfgang?« sagte die Mutter; »ach, wie habe
ich mich nach Dir gesehnt! verzeihe, daß ich Dir so viel Angst
verursacht habe; aber ich mußte Dich wieder sehen; ich konnte nicht
anders;« und sie schlang ihre kraftlosen Arme um den Hals des
lieben Sohnes, der sich in tiefster Rührung über sie beugte, und
küßte ihn zärtlich, wie nur eine Mutter küssen kann.

		»Rege Dich nicht zu sehr auf, lieb Mütterchen«, flüsterte
Wolfgang: »ich bleibe bei Dir; lege Dich wieder ordentlich hin, so,
so!«

		»O, ich fühle mich ganz kräftig,« sagte Margarethe, »ganz
kräftig!« und dabei sank ihr Haupt matt auf das Kissen zurück; »sie
haben mich ja so schön gepflegt, Bella und die liebe Kleine. Wo ist
denn Ottilie?«

		»Riefst Du mich, liebe Tante?« sagte das junge Mädchen, einen
Schritt nach dem Bett zu machend und dann wieder schüchtern stehen
bleibend, weil Wolfgang sich in diesem Augenblicke aus den Armen
der Mutter aufrichtete und sie so groß und forschend anblickte.

		»Ja, mein Kind;« sagte Margarethe »komm her! ich muß Dir doch
meinen Wolfgang zeigen. Das ist Ottilie, Wolfgang!«

		Ottilie trat rasch an das Bett und beugte sich über die Kranke,
eine brennende Röthe, die ihr plötzlich, sie wußte selbst nicht
weßhalb? in die Wangen schoß, zu verbergen.

		»Liebes, herziges Mädchen;« sagte Margarethe, sie auf die Stirn
küssend; »er wird Dich auch recht lieb haben, wie wir Alle; nicht
wahr, Wolfgang?«

		»Gewiß, das werde ich!« sagte Wolfgang, Ottilien, die sich jetzt
zu ihm wandte, die Hand entgegenstreckend.

		Das junge Mädchen wollte etwas erwidern; aber ihre Lippen
zuckten nur, als sie ihre Hand langsam, fast zögernd in Wolfgang's
Hand legte.

		So standen sie und sahen sich, jetzt zum ersten Male. Eines das
Andre voll in's Antlitz mit jenem prüfenden ahnungsreichen Blick,
mit dem sich Menschen nur bei der ersten Begegnung und dann nie
wieder anschauen, mit jenem Blick, der so wenig zu sehen scheint
und doch oft so unendlich viel sieht, daß das ganze spätere Leben
kaum hinreicht, den Kreis auszumessen, welchen dieser einzige Blick
umspannte.

		»Das werde ich;« wiederholte Wolfgang, und diesmal sagte er's
mit inniger Ueberzeugung. »Mir ist's, als hätte ich Dich schon
längst gekannt, Ottilie!« setzte er nach einer kleinen Weile hinzu,
während er ihre Hand noch immer in der seinen hielt.

		»Und so geht mir's mit Dir;« erwiderte Ottilie.

		Margarethe's Augen hatten mit unaussprechlicher Zärtlichkeit auf
den beiden hohen Gestalten geruht.

		»Nun habe ich zwei Kinder;« sagte sie ganz leise. Sie faltete
die Hände über der Brust und schloß die Augen.

		»Ich werde wieder müde,« sagte sie; »geht Ihr nach Haus, Bella
und Ottilie; der Wolfgang soll Euch nach Haus bringen. Es braucht
Niemand bei mir zu wachen; wenn ich etwas bedarf, klingle ich der
Ursel, aber ich weiß: ich werde ruhig schlafen. Sage dem Vater,
wenn er nach Hause kommt, daß ich mich ganz wohl fühle; hörst Du,
Wolfgang?«

		Tante Bella fand diese Anordnung keineswegs vernünftig und
öffnete schon den Mund zum entschiedenen Widerspruch, aber Wolfgang
winkte ihr zu schweigen. Kopfschüttelnd gehorchte ihm die gute
Dame. Alle Drei machten sich in aller Stille bereit, das Zimmer zu
verlassen.

		»Ottilie!« sagte da Margarethe leise und ohne die Augen
aufzuschlagen; »Ottilie, ich sehe Dich doch Morgen wieder?«

		»Gewiß, liebe Tante;« sagte das junge Mädchen.

		»Gut, gut! Nun laßt mich schlafen; ich bin so müde.«

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		Wolfgang hatte die Damen nach Haus gebracht und schritt langsam
den bekannten Weg nach seiner elterlichen Wohnung zurück. Auf den
Straßen war es still geworden, nur hier und da ging es in der Nähe
von Wirthshäusern lebhafter zu; sonst aber schien man des unnützen
Lärmens müde zu sein; nur noch einzelne Fenster waren erhellt. Der
volle Mond war schon hinter die Häusermassen gesunken, die hohen
Thürme der Kirchen waren noch von seinem matten Licht umflossen,
aber in den Gassen dunkelte es stark. Wolfgang war es, als wollte
heute der Weg kein Ende nehmen. Er war so müde, daß er im Gehen
träumte. Schon auf dem Wege nach dem Schmitz'schen Hause hatte er
kaum gehört, was Tante Bella, die er am Arm führte, Alles erzählte
– es war gewiß sehr wichtig gewesen, denn die Tante hatte mit der
größten Lebhaftigkeit und unausgesetzt gesprochen; aber er
erinnerte sich durchaus nichts mehr von Allem, was sie gesagt
hatte. Ottilie, die auf der andern Seite neben ihm ging, war ganz
still gewesen; nur einmal hatte sie gesagt: »das darf Wolfgang
nicht!« aber Wolfgang wußte nicht mehr in welchem Zusammenhang. Er
sann vergeblich darüber nach, aber je mehr er sann, desto dichter
wurde das Dunkel. »Was darf ich nicht?« fragte er sich wieder und
wieder.

		Er kam durch eine stille einsame Straße, in die er in seiner
Achtlosigkeit unversehens gerathen war, denn sein eigentlicher Weg
führte gar nicht durch diese Straße. Als er an einem der
hübschesten Häuser, das sich durch einen, von epheuberankten
Pfeilern getragenen Balcon auszeichnete, vorüberschritt, wurde die
Thür dieses Hauses geöffnet und ein Mann kam so eilig die Stufen,
welche zur Hausthür führten, herab, daß er an Wolfgang stieß und
diesen so sehr unsanft aus seinen Träumen aufschreckte.

		»Entschuldigen Sie!« sagte der Mann und eilte weiter.

		»War das nicht Dr. Münzer,« sprach Wolfgang bei sich; »und wie
komme ich denn hierher? wohnt hier nicht Tante Antonie? Was hat der
Münzer hier zu thun?«

		Die Begegnung mit Münzer hatte Wolfgang auf ein paar Minuten
munter gemacht; aber bald überwältigte ihn wieder die Abspannung.
Er schleppte sich nur so eben weiter und war herzlich froh, als er
endlich die elterliche Wohnung wieder erreicht hatte.

		Er sah rechts im Parterrezimmer, wo sein Vater schlief, Licht.
Der Vater mußte zu Hause sein. Die Hausthür war verschlossen.
Wolfgang klingelte leise, damit die Mutter nicht gestört werde. Es
wurde nicht geöffnet; doch sah er, wie das Licht in der Schlafstube
seines Vater hin und her getragen wurde. Müde und ungeduldig, wie
der junge Mann war, kletterte er an dem Weinspalier, welches die
Mauer bekleidete, so weit in die Höhe, daß er an das Fenster
klopfen konnte: »ich bin's!«

		Das Rouleau wurde in die Höhe gezogen; Wolfgang sprang auf den
Boden hinab. Das Fenster wurde geöffnet; der Stadtrath schaute
heraus.

		»Bist Du's, Wolfgang?«

		»Ja, Vater.«

		»Kommst Du allein?«

		»Mit wem sollte ich kommen?« erwiderte der junge Mann,
verwundert über die Frage.

		»Ich werde Dir gleich aufmachen.«

		Nach wenigen Augenblicken wurde die Hausthür geöffnet. Wolfgang
sah den Vater in einen Schlafrock gehüllt mit einem Lichte in der
Hand vor sich stehen. Der Vater sah so blaß, so verstört, so
angegriffen aus, daß Wolfgang heftig erschrak.

		»Bist Du krank, Vater?«

		»Ich nicht wohl? weshalb nicht wohl?« erwiderte der Stadtrath,
im Begriff die Hausthür wieder zu verschließen. Wolfgang bemerkte,
daß die Hand, in welcher der Vater das Licht hielt, heftig
zitterte. Er ergriff das Licht und wie er dabei die Hand des Vaters
berührte, fühlte er, daß dieselbe eiskalt war.

		»Aber, lieber Vater, Du bist gewiß krank;« rief der junge Mann
ernstlich besorgt.

		»O, nicht doch;« erwiderte der Stadtrath und versuchte zu
lächeln; »ich bin angegriffen, sehr, sehr angegriffen; den ganzen
Tag auf den Beinen, in einem fort gesprochen; das greift an; ich
bin sehr matt, sehr; gute Nacht, kannst das Licht behalten; ich
habe noch eines in meiner Stube brennen.«

		»Bist Du bei der Mutter gewesen?«

		»Ich? nein, nein! bewahre Gott!« und der Stadtrath zuckte
sichtbar zusammen, während er das sagte. »Geh zu Bett, mein Junge;«
setzte er nach einer Pause hinzu, »brauchst mich nicht so ängstlich
forschend anzusehen; ich bin ganz wohl, vollkommen wohl; aber etwas
angegriffen; den ganzen Tag auf den Beinen, das viele Reden – gute
Nacht, mein Junge.«

		Der Stadtrath schlug den Schlafrock dichter um sich und ging
rasch in sein Zimmer, das er hinter sich verschloß. Wolfgang fiel
das auf; der Vater hatte sonst stets bei unverschlossenen Thüren
geschlafen.

		Ein seltsam banges Gefühl überkam den jungen Mann, als er so mit
dem Lichte in der Hand in dem weiten Flur stand, durch welchen
jetzt das Tiktak der alten Wanduhr auf dem Treppenabsatz so
unheimlich laut erscholl. Die Lampe in der Glasglocke an der Decke
flatterte noch einmal auf und erlosch. Wolfgang berührte das
unangenehm; er hatte eben an die Mutter gedacht; es kam ihm vor wie
ein böses Omen.

		»Du bist übermüde,« sprach er bei sich; »mach, daß Du zu Bette
kommst, Du siehst sonst heute Nacht noch Gespenster.«

		Er ging leise die Treppe hinauf, lauschte auf dem Flur des
ersten Stockes an der Thür der Schlafstube seiner Mutter – es war
Alles still. Er ging in das zweite Stock, wo in dem Giebel sein
Zimmer war, das er als Knabe schon bewohnt hatte, und das er bei
seinen Besuchen immer wieder bezog. Er entkleidete sich langsam,
denn seine Hände versagten ihm fast den Dienst, und er hatte kaum
das Licht ausgelöscht, als bleischwerer, von ängstlichen Träumen
gequälter Schlaf auf seine von den bunten Wechselfällen des Tages
ermattete Seele sank.
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		A ber wie ängstlich auch
Wolfgang's Träume sein mochten – angstvoller und schrecklicher
waren die Gedanken, welche in dieser Nacht, wie die Spukgestalten
in einem Hexentanz, durch den wachen Geist des unglücklichen Mannes
wirbelten, der heute den letzten Rest seiner Ehre auf eine Karte
gesetzt hatte und jeden Augenblick das Spiel zu verlieren fürchten
mußte. Der leiseste Laut, der sich im Hause regte, machte ihn
zusammenfahren; das Ticken der alten Wanduhr auf dem Vorplatze, an
das er seit zwanzig Jahren gewöhnt war, quälte ihn so, daß er auf
den Zehen hinschlich und das Pendel zum Stehen brachte; und als er
sich wieder in sein Zimmer eingeschlossen hatte, war es so still,
so still und das Blut in seinen Ohren klang und sauste so laut, so
laut – und da schlich er zum zweiten Mal hinaus und setzte das
Uhrwerk wieder in Bewegung. Dann krächzte drüben in der alten
Klostermauer ein Käuzchen und hörte nicht auf zu krächzen und zu
kreischen, bis andere Käuzchen einstimmten und ganz deutlich
riefen: Hier, hier, hier ist der Dieb! hier, hier! – Es war zum
Wahnsinnig-werden!

		Und nun kein Licht brennen dürfen! im Dunkeln, den schmerzenden
Kopf in die Hände gestützt, sitzen oder leise auf dem Teppich des
Fußbodens umherschleichen und beobachten müssen, wie die schmalen
Streifen des Mondlichts, die durch die heruntergelassenen Vorhänge
fielen, langsam, langsam weiter rückten. Es war eine Verdoppelung
der Qual; aber sie mußte ertragen werden. Wenn die Sache herauskam
und der Wächter constatirte: er habe die ganze Nacht im Zimmer des
Herrn Stadtrath Licht gesehen! … warum hatte er Licht
gebrannt? warum hatte er nicht geschlafen? – Meine Frau war krank,
meine Herren; verlangen Sie, daß ein Mann schlafen soll, wenn seine
geliebte Frau todtkrank darniederliegt? – Aber es ist von der
Zeugin Ursula Klüngel, die damals bei Ihnen im Dienste stand und
bei Ihrer Gattin gewacht hat, ausgesagt worden, daß Sie Ihr Zimmer
nicht verlassen, zum mindesten das Zimmer Ihrer Gattin nicht
betreten haben. Was können Sie darauf erwidern, Angeklagter? Und
wie wollen Sie es erklären, daß man Ihr Bett am andern Morgen nicht
berührt fand? Sprechen Sie, Angeklagter! – »Ich muß zu Bett,«
murmelte der Stadtrath, als er, mitten im Zimmer stehend, aus
diesem furchtbaren Verhör wieder zu sich kam und sich den
Angstschweiß von der Stirn wischte; – »ich muß zu Bett gehen; es
wäre ein Judicium mehr.«

		Er schlich in seine Schlafstube, die in der Front des Hauses an
sein Arbeitszimmer stieß, legte sich zu Bett und drückte seine
fiebernden Schläfen in die Kissen. Und jetzt! war das nicht der
Schritt einer Patrouille, welche die einsame Straße heraufkam! so
lange er hier wohnte – seit zwanzig Jahren – war keine Patrouille
durch diese Straße gekommen! was hatte sie hier zu thun, wenn
nicht, ihn zu suchen? … Ein paar Polizeibeamte marschirten
mit … in gleichem Tritt … um ihn sicher zu machen; aber
so leicht überlistet man mich nicht; so leicht fängt man mich
nicht!

		Mit einem Satze war der Stadtrath aus dem Bette bis an die
Stelle der Wand, wo seine Pistolen hingen – der Hahn knackte –
»beim ersten Klopfen gegen die Hausthür oder die Fenster! ein
Blitz, ein Knall – dann ist's vorbei!« –

		Aber die Patrouille marschirte im gleichmäßigen Schritt vorüber
und ihr Fußtritt verhallte am andern Ende der Straße. Der Stadtrath
holte tief Athem, hing die Pistole wieder an den Nagel und schlich
sich wieder in's Bett. Seine Zähne klapperten, ein wildes Fieber
schüttelte seine Glieder; er zog die Decke hoch herauf, nichts mehr
zu sehen und zu hören – und da kam der barmherzige Schlaf und
erlöste den Unglücklichen von seinen Folterqualen.

		Aber schon mit dem frühen Morgen erwachte er, und jetzt, während
im Hause und in der Stadt noch Alles still war, und die Morgenröthe
die nächtigen Gespenster bannte, konnte er mit verhältnißmäßiger
Ruhe seine Situation überdenken.

		Alles in Allem lagen die Karten nicht so schlimm, daß sie nicht
noch schlimmer hätten liegen können. Es war eben wahrscheinlich,
daß der indolente Bürgermeister mit der Kasse irgend etwas anderes
vornehmen würde, als dieselbe an die alte Stelle in der
Schatzkammer schaffen lassen, und an eine Kassenvisitation war in
diesen aufgeregten Zeiten nicht zu denken, um so weniger, als auch
vor wenigen Tagen der einstimmige Beschluß gefaßt war, vorläufig
keine Stadtkassenscheine weiter zu emittiren. Sodann war es so gut
wie gewiß, daß man ihn, der sich gestern so verdient um die Stadt
gemacht hatte, dem man eine Anerkennung durchaus schuldig war, mit
der Verwaltung gerade dieser Gelder betrauen würde. Der
Oberbürgermeister hatte noch, während sie sich gestern Abend durch
die langen Korridore in die Schatzkammer begaben, davon gesprochen;
der Stadtrath Heydtmann u. Comp. pflegte in Fragen dieser Art den
Ausschlag zu geben, und Heydtmann u. Comp. war seit gestern, wo die
Maschinenbauer hauptsächlich in Folge seiner (des Stadtraths)
Ansprache mit der Revolution so zu sagen gebrochen hatten, sein
enthusiastischer Verehrer geworden. Hatte er aber erst die
Verwaltung dieser Kasse in seinen Händen, dann ließ sich die
entlehnte Summe nach und nach, oder, wenn das Glück günstig war und
eine gewisse Speculation, die er schon lange im Sinne gehabt hatte,
glückte, auf einmal ersetzen und dann war er ja aller Sorgen
überhoben. Worauf es also jetzt hauptsächlich ankam, war: in den
Augen der Welt, vor allem seiner Collegen vom Magistrate, den
Schein der Solidität in jeder Beziehung aufrecht zu erhalten,
diesen Schein durch eine möglichst eclatante Aussöhnung mit seiner
Familie noch glänzender zu machen und so den Beweis zu liefern, daß
er, als Abkömmling einer so alten, vornehmen Familie, und als
wohlhabender Mann, jetzt in dieser Zeit der Verwirrung und der
Noth, nicht zu jenen Leuten gehöre, die sich Hals über Kopf in die
Bewegung stürzen, weil sie weder einen Namen noch ein Vermögen zu
verlieren haben.

		Eine Hauptschwierigkeit blieb allerdings noch immer die, wie er,
ohne Verdacht zu erregen, eine so große Summe neuer Kassenscheine
in Cours bringen könne. Er hatte heute zehntausend Thaler auf
fällige Wechsel zu bezahlen und genau zehntausend Thaler in
fünfhundert und hundert Thaler-Obligationen hatte er gestern, als
er, ohne sie zu zählen, die Packete in seine Rocktasche schob, aus
der Kasse genommen; aber sein eigener Kassenbestand betrug Alles in
Allem nur fünfhundert Thaler. Diese Fünfhundert unter die Tausende
gemischt nahmen sich – er hatte bei verschlossenen Thüren, so wie
er erwacht war, das Experiment wiederholt angestellt – noch immer
sehr verdächtig aus, um so mehr, als es nur drei Wechsel waren, um
die es sich handelte.

		Ein Zufall, der so günstig war, daß der Stadtrats zuerst einen
Hinterhalt darin vermuthete, kam ihm zu Hülfe. Der alte geizige
Materialwaarenhändler Pitter an der Straßenecke, mit dem er schon
manchmal in Geschäftsverbindung gestanden hatte, kam gegen neun Uhr
und erlaubte sich, bei dem Herrn Stadtrath anzufragen, ob er ihm
nicht eine Gefälligkeit erweisen könne, die zu erwidern, so weit es
in seiner Macht stehe, er jeder Zeit bereit sei. Er habe
sechstausend fünfhundert Thaler wegzuschicken und nur Gold und
Silber im Hause; ob ihm der Stadtrath nicht Papiergeld dafür geben
wolle? am liebsten städtische Obligationen, mit denen er noch
zufällig an dem Orte, wohin er das Geld zu senden habe, ein kleines
Profitchen machen könne? Der Stadtrath erwiderte: er habe freilich
einige Obligationen im Hause, da den Herren vom Magistrate ein
Theil ihres Gehaltes immer in diesen Papieren ausgezahlt wäre,
natürlich aber nicht so viel, als Herr Pitter verlange; indessen
möge Herr Pitter in einer Stunde wieder kommen; bis dahin hoffe er
von einigen Geschäftsfreunden, die, wie er wisse, in Besitz
städtischer Obligationen seien, die gewünschte Summe
herbeizuschaffen.

		So kam der Stadtrath zu einem Gelde, das er unbedenklich
ausgeben konnte, und dabei waren noch die verrätherischen Scheine
voraussichtlich auf längere Zeit von dem hiesigen Geldmarkte
entfernt und die Gefahr bedeutend geringer geworden!

		Nun endlich fand Herr von Hohenstein den Muth, zu seiner Gattin
hinaufzugehen. Er war höchlichst überrascht, sie nicht mehr im
Bette zu finden. Margarethe hatte es schon vor mehreren Stunden
verlassen, da sie sich – wie es nach dergleichen Anfällen zu
geschehen pflegte – heute Morgen vollkommen wohl fühlte und die
Zeit nicht erwarten konnte, wo sie mit ihrem Wolfgang ein Stündchen
plaudern könnte. Aber Wolfgang hatte auf ihr freundliches: »guten
Morgen, du Langschläfer!« das sie ihm durch die halb geöffnete Thür
hineinrief, nicht geantwortet und als sie, um ihn mit einem Kusse
zu wecken, an sein Bett geschlichen war, hatte sie ihn mit
fieberhaft gerötheten Wangen und halbgeschlossenen Augen in einem
krankhaft lethargischen Schlaf gefunden. Sie hatte seitdem des
Sohnes Bett nur verlassen, um die Mädchen nach dem Arzt zu
schicken, und so fand sie der Stadtrath.

		»Es wird nichts zu bedeuten haben«, sagte er, »ein wenig
Ueberwindung nach den Strapazen des gestrigen Tages; hast Du nach
dem Medicinalrath geschickt? ängstige Dich nur nicht; wir
Hohensteins haben eine zähe Natur.«

		Er hatte dem Kranken nach dem Puls gefühlt und dann das Zimmer
wieder verlassen. Seine bis zum tiefsten Grunde erschöpfte Seele
war nicht mehr im Stande, neue Eindrücke aufzunehmen. Dennoch hatte
er seinen Sohn – sein einziges Kind – in seiner Art immer sehr
geliebt. Es fiel ihm ein, daß der Alte auf Rheinfelden es als einen
Beweis von Hochachtung ansehen würde, wenn er ihm dies neue Unglück
meldete. So schrieb er ein paar Zeilen an den General, in welchen
er sich über die Ungerechtigkeit eines Schicksals, das ihn mit Leid
zu verfolgen nicht müde werde, bitter beklagte.

		Die Wechsel waren bezahlt; die Leute, die sie eincassirt hatten,
hatten den Stadtrath becomplimentirt, daß er in dieser Zeit, wo die
klingende Münze sich überall verkrieche, so viel Gold und Silber in
seiner Kasse habe.

		Und nun mußte der Stadtrath den furchtbaren Entschluß fassen,
sich in die Magistratssitzung zu begeben, welche von dem
Rathsdiener Wenzel auf elf Uhr angesagt worden war. Der Stadtrath
fühlte sich so matt, so gebrochen! – wenn er sich krank melden
ließe? – es war ja doch die pure Wahrheit; aber wie durfte er heute
krank sein? wie durfte er heute nur krank aussehen?

		Er blickte in den Spiegel und erschrak über sein bleiches,
verfallenes Gesicht. So konnte er unmöglich erscheinen. Es fiel ihm
ein, daß er in früheren Jahren – wo man ihn »den schönen
Hohenstein« nannte – sich manchmal nach durchschwärmten Nächten
geschminkt habe. Unter seinen alten Toilettesachen mußten die
Requisiten sich noch vorfinden. Er suchte; er fand das mit Silber
ausgelegte Ebenholzkästchen; es war noch Alles wohl erhalten; und
mit zitternden Händen bemalte er seine bleichen Wangen. Er hatte
die Kunst noch nicht verlernt. Er überzeugte sich, daß der
geheuchelte Schein von Gesundheit und Frische vollkommen war.

		Er trat auf die Straße. Die Morgensonne schien so freundlich
über die grauen Dächer des Klosters durch die mächtigen Kronen der
alten Bäume auf die Straße, und in den Bäumen sangen die Vögel so
lieblich – es war ein wonniger Morgen. Aber der Stadtrath fühlte
nichts davon. Sonst war er immer auf seiner Seite der Straße – der
Sonnenseite – gegangen, weil die Wärme ihm wohl that; – heute ging
er auf der andern Seite, im Schatten der langen Klostermauer. Aber
in der nächsten Straße mußte er aus dem Schatten heraus, hinein in
das Treiben und das Gewühl einer der Hauptschlagadern der
volkreichen, viel geschäftigen Stadt. Er war es gewohnt, daß viele
Leute ihn grüßten, und er hatte stets etwas darin gesucht, von
möglichst Vielen begrüßt zu werden; – heute war es, als ob alle
Menschen, die er kannte, das Wort gegeben hätten, ihm auf der
Straße zu begegnen. Jeder dritte Mensch zog den Hut vor ihm ab und
starrte ihm in die Augen und in das Gesicht; Einer oder der Andre –
er bemerkte es wohl – wandte sich sogar nach ihm um. Und da kam
auch der Medicinalrath Schnepper, der jedenfalls zu seinem Sohne
wollte; er konnte ihm nicht ausweichen und doch hatte der kleine
verwachsene Mann so zwinkernde scharfe Augen!

		»Morgen, morgen, lieber Stadtrath! bin im Begriff, zu Ihnen zu
gehen. Hoffe, die Sache wird nichts zu bedeuten haben. Aber wie
charmant sie aussehen! werden wahrhaftig mit jedem Tage jünger.
Prieschen, he? – heute Abend im Verein? Müssen sprechen,
Stadträthchen, müssen sprechen! sind jetzt der Mann des Tages.
Addio!«

		Der Stadtrath ging mit festerem Schritt weiter; wenn der
Medicinalrath Schnepper ihm nichts ansah, so war er nach der Seite
hin sicher.

		Auch die Sitzung nahm den günstigsten Verlauf. Die Rathsdiener
hatten ihn bei seinem Eintritt in das Gebäude nicht mit
zweideutigem Lächeln angeblinzelt, sondern hatten ihn
ehrfurchtsvoll gegrüßt und die Thür zum Sitzungssaal geöffnet; der
Oberbürgermeister hatte nicht im Verlauf der Sitzung die Thüren
schließen lassen, war nicht aufgestanden, und hatte nicht, auf ihn
deutend, gesagt: Ich habe die traurige Pflicht, meine Herren …
sondern hatte ihn, wie alle Uebrigen, mit großer Cordialität
bewillkommnet, sich teilnehmend nach dem Befinden seiner Gattin,
nach seinem eigenen Befinden erkundigt, und mit Emphase gesagt:
»ich freue mich Ihres unvergleichlich wackern Aussehens, lieber
College, wie eines errungenen Sieges; Sie sind uns jetzt ein wahrer
Segen. Möge Sie der Himmel bei Kräften erhalten! wir werden noch
oft an diese Kräfte zu appelliren genöthigt sein.« Dann hatte er
ihn bei Seite genommen und ihm zugeflüstert: »Alles wieder an Ort
und Stelle! Sprechen wir so wenig als möglich darüber, damit das
Ding nicht unter die Leute kommt. Krause hat sich schon wieder
krank melden lassen; Sie werden sich entschließen müssen, Krause's
Ressort zu übernehmen. Zu thun ist ja ohnehin jetzt nicht viel;
einer Revision bedarf's ja auch nicht; wir haben das Zeugs ja
gestern erst revidirt; ha, ha, ha! Wollen die Sache ganz unter uns
abmachen; Krause wird's zufrieden sein und die Andern erst recht. –
Darf ich die Herren bitten Platz zu nehmen. Die Sitzung ist
eröffnet.«

		Es handelte sich darum, welche Maßregeln bei der gegenwärtigen
Lage der Magistrat zum Schutz der Bürger und des Eigenthums zu
ergreifen habe. Einige Wenige der Herren – unter ihnen der
Stadtrath Advokat Kaltebolt – meinten, es gebe nur ein Mittel, die
augenblicklichen Wirren zu schlichten, und das sei: dem Volke die
gewünschte Bewaffnung zu gewähren. Man müsse den gemeinen Mann in
das gemeine Interesse ziehen; ihn davon ausschließen, heiße: den
Wühlern in die Hände arbeiten. Diese Ansicht fand indessen sehr
wenig Beifall; aber von Niemanden wurde sie mit größerer
Entschiedenheit zurückgewiesen, als von dem Stadtrath von
Hohenstein. »Ich habe stets der Freiheit das Wort geredet,« rief
er; »und ich thue es noch; aber, meine Herren, eine zügellose
Freiheit ist keine Freiheit mehr; das ist die Anarchie, das ist die
Auflösung aller Bande, das ist das Chaos. Wollen Sie das Chaos
heraufbeschwören? Wer ist denn das Volk, von dem so viel geredet
wird? um das es sich einzig und allein zu handeln scheint? Die
Fürsten und ihre Diener sind es nicht; die Beamten des Staates, die
Communalbehörden sind es nicht; das Heer ist es nicht; Alles, was
Energie, Bildung hat, ist es nicht; die Besitzenden – die vor
Allem! – sind es nicht; der solide Handwerker, den das Cravalliren
in seiner Arbeit stört, ist es ebenfalls nicht. Wer ist es denn?
einige wenige überspannte Köpfe, die um des Lebens und Sterbens
willen nicht wissen, was sie eigentlich wollen; Menschen, die ihren
Beruf verfehlt haben, oder deren Beruf es ist, keinen zu haben, zum
mindesten keinen soliden; Ehrgeizige, die im Trüben fischen;
Banquerotteure, die dem Schuldthurm entgehen wollen – und hinter
ihnen her eine wüste Schaar, von der jeder Einzelne für Sie ein
Gegenstand der Verachtung ist und vor der Sie nun, eben weil es
eine Schaar, eine Masse ist, in Ehrfurcht den Hut abziehen. Sehen
Sie nach Frankreich und Sie werden schaudernd erkennen, wohin es
führt, wenn man das Volk mit dem Pöbel verwechselt; wollen Sie
französische Zustände über uns bringen? Sehen Sie nach Baden und
Sie werden begreifen, daß die Wühler bei uns dasselbe erstreben,
was sie in Frankreich erstreben, daß sie aber bei uns, Gott sei
Dank, noch machtlos sind und machtlos bleiben werden, wenn wir
nicht selbst mit freventlichem Leichtsinn die Macht aus den Händen
geben.«

		Die Rede des Herrn von Hohenstein war oft von Beifallsgemurmel
begleitet gewesen; ein lautes Bravo belohnte ihn, als er, nachdem
er die letzten Worte mit erhobener Stimme gesprochen, in nicht
fingirter Erschöpfung in seinen Sessel zurücksank; man war
allgemein der Ansicht, daß Pöbel Pöbel sei und bleibe und daß es
ein Verrath am Vaterlande genannt werden müsse, wollte mau sich
jetzt auf Transactionen mit socialistischen Schwärmern und ihrem
Anhang einlassen. Nur der Advokat Kaltebolt – ein zäher Kopf und
specieller Gegner des Stadtraths, in dessen Verhältnisse er
gelegentlich nicht eben zur Achtung herausfordernde Einblicke
gethan hatte – beharrte bei seiner Opposition. Er setzte in
längerer Rede – wobei er sich durch die Mißfallsbezeugungen seiner
Collegen nicht anfechten ließ – seine Ansichten auseinander, daß
man nur die Wahl habe zwischen offener, ehrlicher Anerkennung der
Revolution in allen ihren Consequenzen, oder einer wüsten Reaction,
welche die vormärzlichen Zustände zurückführen und Deutschland auf
Jahrzehnte zum Kinderspiel in Europa machen werde. Dann, mit den
scharfen, brillebewaffneten Augen Herrn von Hohenstein fixirend,
rief er: »Und wer sind sie, die Ihnen einen so verderblichen Rath
zu geben wagen? Männer, die aus Regionen stammen, in die noch nie
ein Strahl wahrer Humanität, wahrer Menschenliebe gefallen ist; die
liberal gewesen sind, so lange mit dem Liberalismus Geschäfte zu
machen waren und die mit dem Liberalismus Geschäfte gemacht haben,
– sehr gute Geschäfte, meine Herren! und in dem Augenblicke, wo die
Chancen weniger gut sind, sich nicht mehr besinnen können, daß sie
jemals liberal waren, daß sie sich jemals mit dem Volke liirt
haben, ja noch bis auf diesen Augenblick durch Bande, die sonst für
sehr heilig geachtet werden, mit dem Volke verbunden sind.«

		»Wenn diese Insinuationen auf mich gehen sollen, –« rief Herr
von Hohenstein, aus dem Sessel auffahrend.

		» Qui se sent morveux, qu'il se
moûche!« meinte Herr Kaltebolt.

		»Pfui, pfui,« rief der Stadtrath Heydtmann u. Co.

		»Es ist unverantwortlich! man darf es nicht dulden! – das hat er
wahrlich nicht um uns verdient!« – so tönten die Stimmen der
aufgebrachten Väter durcheinander.

		»Herr von Hohenstein hat das Wort!« rief der Oberbürgermeister,
der schon seit einer Minute mit dem kleinen silbernen Glöckchen,
das vor ihm auf dem Sessionstische stand, geläutet hatte.

		»Ich habe nur wenig zu erwidern, meine Herren;« begann Herr von
Hohenstein mit einer Stimme, die vor innerer Aufregung bebte,
obgleich seine Miene und Haltung ruhig und vornehm waren, wie
immer; »wenig; wenn Sie wollen, Nichts, denn auf Beleidigungen, wie
man sie eben aus blauer Luft gegen mich geschleudert hat, giebt es
keine Erwiderung, oder wenigstens doch nur eine solche, für die
hier und jetzt nicht der Ort und nicht die Zeit sind.«

		»Mit feudalen Velleïtäten schlägt man heut zu Tage keinen Gegner
mehr;« sagte höhnisch lächelnd Herr Kaltebolt.

		»Pfui, pfui!« rief Herr Stadtrath Heydtmann u. Co.

		»Schändlich – nichtswürdig – abgeschmackt –« secundirten ein
halbes Dutzend Andere.

		»Meine Herren,« rief der Oberbürgermeister Dasch, mit Aufbietung
der ganzen, nicht geringen Kraft seiner Lunge den Lärmen
überschreiend; »ich bitte, ich beschwöre Sie: lassen wir uns in
einem Augenblicke, wo wir, wenn je, virilibus unitis nach einem Ziele streben müssen,
nicht zu solchen unseligen Zwistigkeiten hinreißen! Halten wir das
Gemeinwohl höher als unsre Privatinteressen! opfern wir unsern
Egoismus auf dem Altar des Vaterlandes! Ein tüchtiger Mann ist viel
werth in so schlimmer Zeit, aber, meine Herren, zwei tüchtige
Männer sind doppelt so viel werth. Als der oberste Beamte dieser
unsrer guten Stadt, als Ihr langjähriger College und – ich darf
mich ja wohl so nennen? – als Ihr Freund beschwöre ich Sie, werthe
Herren und Freunde: stehen Sie nicht von diesem Tische auf, ohne
sich vorher die Hand zur Versöhnung gereicht zu haben!«

		»Bravo, bravo!« rief Herr Heydtmann u. Co.

		»Ich bin gern bereit, zu vergessen, daß ich der Angegriffene
bin!« sagte Herr von Hohenstein, mit würdevollem Lächeln seinem
Gegner die Hand über den Tisch entgegenstreckend.

		»Ich habe nur die Sache, um die es sich handelt, im Auge gehabt;
an der Person – liegt mir wenig,« brummte Herr Kaltebolt, die
dargebotene Hand an den Fingerspitzen ergreifend.

		So war der Friede wiederhergestellt und bald darauf wurde die
Sitzung geschlossen, nachdem mit großer Majorität der Beschluß
gefaßt war, es lieber auf's Aeußerste ankommen zu lassen, als dem
Verlangen Münzer's und Genossen nach allgemeiner Volksbewaffnung zu
willfahren.

		»Sie haben's ihm gut gegeben,« sagte der Stadtrath Heydtmann u.
Co. zu Herrn von Hohenstein, als sie zusammen die Rathhaustreppe
hinabgingen. »Ein höhnischer, spitzfindiger Kerl, ein Krakehler und
Stänker und der es besonders auf Sie abgesehen zu haben scheint.
Hüten Sie sich vor dem Menschen, mein werthester Herr von
Hohenstein!«

		»Pah, was kann er mir thun?« sagte der Stadtrath.

		»Hm, hm!« sagte Herr Heydtmann u. Co., »der Bursche hat seine
Hand überall im Spiel und heute ist Ultimo. Wenn Sie etwa was
brauchten, Herr von Hohenstein – so ein paar Tausend Thälerchen
haben Heydtmann u. Co. für ihre Freunde immer liegen.«

		Den Stadtrath durchzuckte es wie ein elektrischer Schlag. Wenn
ihm das Anerbieten ein paar Tage früher, wenn es ihm gestern – nur
noch gestern gemacht wäre!

		»Natürlich nur auf ein kurzes Ziel,« sagte der vorsichtige
Fabrikant, den seine Großmuth gereute, nachdem er sie kaum
ausgesprochen; »das Geld ist jetzt knapp und man muß auf Alles
gefaßt sein.«

		»Sie sind sehr gütig,« sagte Herr von Hohenstein; »aber ich bin
glücklicherweise in der Lage, mir selbst ohne Anstrengung helfen zu
können.«

		»Brav! brav!« sagte Herr Heydtmann, sehr froh, daß man ihn nicht
beim Worte genommen hatte; »aber ich muß hier abbiegen; – nichts
für ungut, Herr von Hohenstein, nichts für ungut!«

		»Wie wäre das möglich! – ein Freund, wie Sie!«

		»Sehr obligirt, sehr obligirt!« Die Herren schüttelten sich die
Hände und der Stadtrath setzte seinen Weg allein fort.

		»Es hätte mir doch nichts geholfen,« murmelte er; »ich bin zu
weit gegangen, als daß ich noch zurück könnte.«

		Es war bereits Nachmittag, als der Stadtrath wieder in seiner
Wohnung anlangte. Er begab sich sogleich in sein Zimmer, schellte
nach dem Mädchen, fragte, wie es dem jungen Herrn gehe, und als
Ursel berichtet: es ginge etwas besser, befahl er ihr, ihm etwas
Brot und eine Flasche Wein zu bringen, auch der Frau Stadträthin
nicht zu sagen, daß er nach Hause gekommen sei: er sei sehr
angegriffen, könne nicht zu Mittag essen, sondern müsse einige
Stunden schlafen; er sei für Niemand zu Hause, für Niemand, »hören
Sie, Ursel!«

		Der Stadtrath legte sich, in seinen Schlafrock gehüllt, auf das
Sopha; aber der so sehnlich herbeigewünschte Schlaf wollte nicht
kommen. Die folternde Angst, daß sein Verbrechen sofort entdeckt
werden könne, war durch die Ereignisse des Morgens etwas geringer
geworden; aber er mußte sich doch sagen, daß aufgeschoben nicht
aufgehoben sei. Und wie sollte es nun weiter werden? Seine
verhängnißvolle That hatte nur der augenblicklichen Verlegenheit
abgeholfen; die Zehntausend waren durch seine Kasse, wie durch ein
Sieb gelaufen, warum hatte er nicht zwanzig – nicht dreißig Tausend
genommen? es war ja doch nun Alles Eines und eine größere Summe
hätte er leichter wieder zusammengebracht als eine kleinere. Ueber
die dumme Zaghaftigkeit! Doch das ließ sich vielleicht nachholen,
wenn er wirklich zur Verwaltung dieser Kasse designirt werden
sollte, wozu ja jetzt die beste Aussicht war. Aber bis dahin, bis
dahin – was beginnen? Wenn er sich jetzt eine Blöße gab, so war
Alles verloren; Heydtmann u. Co. war düpirt, so mußten es auch die
Andern werden. Besonders Leute von dem Schlage des Herrn Kaltebolt.
»Wie der Mensch mich in's Auge faßte! – und das höhnische Lächeln!
– als wüßte er schon Alles und wollte es nur nicht sagen, um die
Wonne zu haben, mich noch länger auf der Folter zu sehen! – Ich muß
Geld haben; aber woher es nehmen? woher?«

		Der Stadtrath ließ alle Personen, an die er sich möglicherweise
wenden könnte, Revue passiren. Es waren wenig solide Leute
darunter, meistens notorische Wucherer oder waghalsige Speculanten
– einen Augenblick dachte er sogar an seinen Schwager Peter. Aber
das ging aus tausend Gründen nicht. Wie konnte er Peter nach Allem,
was zwischen ihnen vorgefallen war, unter die Augen treten?
besonders jetzt, wo er sich mit solcher Entschiedenheit gegen die
demokratischen Bestrebungen, denen Peter nicht seit gestern
huldigte, ausgesprochen hatte? und dann wußte er sehr wohl, daß
Peters Verhältnisse keineswegs glänzend waren. Die radicale Zeitung
machte schlechte Geschäfte; in den Kreisen des Stadtraths war man
allgemein der Meinung, daß sich dieselbe höchstens noch ein oder
zwei Quartale halten könne, wenn sie nicht eine viel gemäßigtere
Richtung einschlage, woran bei der bekannten Gesinnung des
Verlegers und der Redacteure natürlich nicht zu denken sei. Dazu
kam der Tod von Peter's Bruder Eugen – und der Stadtrath kannte die
Verhältnisse der Schmitz'schen Familie hinreichend, um zu wissen,
daß dieses Ereigniß eine neue Quelle von Verlegenheiten für Peter
sein werde.

		»Nur der Alte auf Rheinfelden könnte helfen!« murmelte der
Stadtrath von dem Sopha aufspringend und, die kalten Hände auf die
fieberheißen Schläfen gedrückt, im Zimmer auf- und abschreitend;
aber er wird nicht helfen wollen. Zwar ist er sehr gütig gegen
Wolfgang gewesen, aber von da, bis der Geizhals seine Geldkiste
aufschließt, ist noch ein weiter Schritt. Und daß der Wolfgang nun
auch gerade jetzt krank werden muß; so könnte man doch wenigstens
erfahren, wie der Alte über mich denkt.«

		Der Stadtrath hatte gestern Abend, als er den unseligen Griff
that, der ihn zum Verbrecher machte, sich eingebildet: er thue, was
er thue, nicht für sich, sondern für die Seinen, über die er die
Schande eines leichtsinnigen Banqueruts nicht dürfe kommen lassen;
und jetzt, nachdem die That geschehen war, verursachte ihm der
Gedanke an seine Frau, an seinen Sohn Höllenpein, denn er wußte,
daß sie das vermeintliche Opfer, das er ihnen gebracht, mit Abscheu
von sich weisen, daß sie jedes Leid, daß sie den Tod einer solchen
Rettung vorziehen würden. Heute Nacht hatte er bei dem Gedanken,
seine Frau könne sterben, aufgeathmet – denn die Hälfte seiner Last
wäre ja auf diese Weise von ihm genommen worden! und heute Morgen,
als er seinen Sohn so bleich und krank vor sich liegen sah, hatte
er wieder nichts Anderes empfunden, als daß ein Elender, wie er,
keinen Sohn haben dürfe, daß ein Sohn, wie Wolfgang, einen Elenden
nicht zum Vater haben könne und daß es besser für Wolfgang sei, er
erwachte nicht wieder zum Leben.

		Und doch war Wolfgang's gutes Verhältniß zu dem alten Mann in
Rheinfelden jetzt seine einzige Hoffnung. Daß es dem Alten nur um
Wolfgang zu thun war, lag auf der Hand; vielleicht, daß er dem Sohn
gewährte, was er dem Vater rund abschlagen würde! Und nun mußte
Wolfgang krank sein!

		Der Stadtrath warf seinen Schlafrock ab – er ließ sich von den
Seinen, wenn es irgend zu vermeiden war, nie im Negligé sehen –
kleidete sich an und ging die Treppen hinauf in das Krankenzimmer.
Er fand Ursel am Bett sitzen, die ihm flüsternd mittheilte, der
junge Herr habe vorhin eine Stunde gewacht, es gehe viel besser und
die gnädige Frau sei auf einen Augenblick hinuntergegangen, um
Fräulein Bella Schmitz und das junge Fräulein Schmitz zu empfangen,
die gestern schon den ganzen Abend bei der gnädigen Frau zugebracht
hätten. – Der Stadtrath runzelte die Stirn; – das fehlte noch, daß
seine Frau ihre Familienbeziehungen wieder hervorsuchte, jetzt, wo
ihm Alles darauf ankam, seinen vollständigen Bruch mit der
Demokratie, vor Allem mit den demokratischen Verwandten seiner Frau
recht geflissentlich zur Schau zu tragen.

		Er setzte sich an seines Sohnes Bett, nahm die heiße Hand des
Kranken in seine Hand und ließ sie wieder fallen, weil es ihm war,
als ob Wolfgang bei der Berührung zusammengezuckt hätte.

		So saß er, in sich versunken, da, und dachte der Zeit, wo
Wolfgang geboren war und wie er sich gefreut hatte, daß es ein Sohn
sei und welche stolzen Hoffnungen er an diesen Sohn geknüpft hatte.
Damals war er noch mit Peter Schmitz – äußerlich wenigstens – eng
verbunden gewesen und er hatte sich gesagt: der Peter soll mir
meinen Sohn reich machen helfen und dann wird er die Stellung in
der Welt einnehmen können, die sein Vater so leichtsinnig
verscherzt hat. – Was war von diesen Hoffnungen in Erfüllung
gegangen? Er hatte seinen Schwager fallen lassen, um das
heißersehnte Ziel schneller und leichter zu erreichen; aber er
hatte sich grausam verrechnet. Sein Schwager war freilich nicht
reich geworden; aber er war ein ehrlicher Mann geblieben; er selbst
war ärmer, als je – und –

		Der Stadtrath sprang auf; es war ihm, als ob er ersticken müsse.
Er flüsterte Ursel zu: er habe dringende Geschäfte in der Stadt zu
besorgen und werde wahrscheinlich sehr spät nach Hause kommen. Wenn
es mit dem jungen Herrn nicht besser gehe, solle ihm Ursel keine
angezündete Lampe, wie sonst, in sein Zimmer stellen und er werde
dann heraufkommen, um bei seinem Sohne zu wachen.

		Er ging aus dem Hause und schlich in der schon dunkelnden Stadt
herum, immer die einsamsten Gassen suchend, mehrere Stunden lang.
Er hatte eigentlich vorgehabt, in das Weinhaus zu gehen, welches er
zu besuchen pflegte; aber er fühlte, daß er der Anstrengung,
unbefangen auszusehen und zu plaudern, nicht mehr gewachsen sei.
Seine Kräfte waren fast gänzlich erschöpft; er schleppte sich nur
mit der größten Mühe weiter; in einer ärmlichen Vorstadtkneipe ließ
er sich ein Glas Wein geben. Das erquickte ihn wieder etwas. Er war
im Begriff, noch um ein Glas zu bitten, als er bemerkte, wie ein
paar Männer in Blousen, die in der Nähe an einem Tische saßen und
aus Thonpfeifen dampften, auf ihn blickten und die Köpfe
zusammensteckten. Er gab der Kellnerin ein Stück Geld, das erste,
das ihm in die Hand kam, und entfernte sich schleunig.

		Wieder irrte er durch die schon einsamer gewordenen Straßen. Er
kam an dem großen Dom vorüber; – aus den hohen Fenstern einer der
Seitenkapellen dämmerte Licht; er hörte Orgelton und Gesang. Er
blieb einen Augenblick stehen und dachte, welch' eine Erquickung es
für ihn sein würde, wenn er in einer dunkelsten Ecke in das Ohr
eines Menschen, der zur Verschwiegenheit durch einen theuren Eid
verpflichtet ist, das schreckliche Geheimniß beichten könnte, daß
der Stadtrath Arthur von Hohenstein, Sohn des Oberpräsidenten von
Hohenstein, früher Officier in der Armee, ein gemeiner Dieb
sei …

		»Sie haben es gut, diese Katholiken! und wenn sie einen Mord
begangen haben, sie finden Jemand, dem sie es sagen können. Woher
sie nur das Vertrauen nehmen? ich könnte keinem Menschen trauen,
und wäre sein Mund durch die heiligsten Eide versiegelt; nur die
Todten sind verschwiegen. Ich wollte, ich wäre todt.«

		Er ging weiter und unwillkürlich lenkten sich seine Schritte
nach dem Strom. Er ging auf die Brücke, bis er gleich weit von den
beiden Ufern und den Lichtern, die sich hüben und drüben im Wasser
spiegelten, entfernt war. Da lehnte er sich auf die Brüstung und
schaute lange, lange hinab, wie die tiefen, dunklen Wasser
vorüberschossen, leise, leise, dann und wann nur in Wirbeln
aufkochend, rastlos, unwiderstehlich, unaufhaltsam, geheimnißvoll
wie der Tod. Ja, das war die wahre Verschwiegenheit! und doch!
plauderte der Strom das anvertraute Geheimniß nicht auch aus, wenn
er die Leiche des Selbstmörders ein paar Meilen weiter unten
irgendwo zwischen die Binsen an's Ufer schwemmt, damit die Fischer
sie mit den Bootshaken herausziehen und ein paar Stunden später es
wie ein Lauffeuer durch die Stadt geht: der Stadtrath von
Hohenstein ist gefunden; er hat sich in den Strom gestürzt, um der
Schande zu entgehen, aber der Strom hat ihn wieder ausgespien; der
Strom hat ihn nicht behalten wollen …

		Und der Stadtrath raffte sich wieder auf und wankte durch die
jetzt fast menschenleeren Straßen nach seiner Wohnung zurück. Schon
ganz in der Nähe derselben packte ihn eine furchtbare Angst: wenn
er die Polizei schon bei sich zu Hause vorfände? – wenn sich,
sobald er die Thür geöffnet, ein paar starke Männer über ihn
stürzten und ihn knebelten? … Mit klopfendem Herzen und kaltem
Schweiß auf seiner heißen Stirn schlich er näher und blickte, in
den tiefen Schatten der Klostermauer sich drückend, nach seinem
Hause hinüber. Es war Alles still, in seiner Stube brannte die
Lampe ruhig; es bewegte sich kein Schatten an den
heruntergelassenen weißen Rouleaux vorüber. Auch oben aus
Wolfgang's Giebelstube dämmerte ein schwacher Lichtschein. Kein
Laut regte sich; der Wächter rief auf dem benachbarten Klosterplatz
die zwölfte Stunde ab.

		Der Wächter sollte ihn nicht so spät noch auf der Straße finden;
er trat rasch in's Haus und athmete tief auf, als er sich endlich
in seinem Zimmer befand und die Thür, die nach dem Flur führte,
fest verschlossen war.

		Glücklicherweise hatte Ursel das Weißbrot und die angeschenkte
Flasche Wein auf dem Tische vor dem Sopha stehen lassen. Der
unglückliche Mann bedurfte der Labung; er hatte heute noch so gut
wie nichts gegessen und getrunken. Aber selbst jetzt war es ihm
unmöglich zu essen; nur den Wein trank er gierig. Dann, als er den
Wächter an dem Eingang der Straße hörte, löschte er schnell die
Lampe aus und ging im Dunkeln zu Bett. Er war so matt, daß ihm die
Glieder fast den Dienst versagten und doch wollte kein Schlaf in
seine Augen kommen. Sobald ihm die Sinne schwinden wollten, trat
irgend ein Schreckbild vor seine Seele: der Advokat Kaltebolt, der
ihm mit höhnischem Lachen eine Handvoll Kassenscheine hinhielt; der
Oberbürgermeister Dasch, der die Augen verdrehte und die Arme zum
Himmel streckte – und er saß wieder wach in seinem Bette und
horchte auf das Knistern eines Mäuschens hinter den Tapeten, auf
das Ticken der Wanduhr auf dem Flur, auf das leise Kreischen des
Wetterhahns auf dem Thurm der Klosterkirche. Dann fiel es ihm ein,
daß er seine Pistolen seit geraumer Zeit nicht nachgesehen habe und
daß die Zündhütchen vielleicht feucht geworden seien. So stand er
denn wieder auf, holte aus einem Schubfache seines Schreibtisches
das runde Schächtelchen und ersetzte die alten Zündhütchen durch
ein paar neue.

		Die Gewißheit, sich in jedem Augenblick das Leben nehmen zu
können und den Verfolgern nur als Leichnam in die Hände zu fallen,
brachte ihm endlich gegen Morgen eine verhältnißmäßig größere Ruhe
und mit der Ruhe den Schlaf, den barmherzig-unbarmherzigen Schlaf,
der sich nicht herbeibeten und herbeifluchen läßt, und den am
meisten flieht, der seiner am meisten bedarf.

		Als der Stadtrath erwachte, ging es bereits auf Mittag. Er
fühlte sich sehr gestärkt; auch empfand er das Bewußtsein seiner
Schuld weniger lebhaft; er fing bereits an, sich an dieses
Bewußtsein zu gewöhnen, wie der Mensch sich eben an Alles gewöhnt,
was unvermeidlich ist. Mit peinlichster Sorgfalt machte er seine
Toilette und verzehrte dann mit großem Appetit das Frühstück, das
ihm Ursel auf sein Klingeln gebracht hatte, während er dabei die
Zeitungen durchblätterte.

		»Haben der Herr Stadtrath den Brief gefunden, den ich gestern
Abend auf den Schreibtisch gelegt?« fragte Ursel, als sie das
Geschirr abräumte.

		»Nein; es wird wohl nicht wichtig sein.«

		Der Stadtrath hatte das im gleichgültigsten Tone gesagt, aber er
war bei dem Worte »Brief« zusammengezuckt, als hätte er auf eine
Schlange getreten. Ein Brief ist ein verhängnißvolles Ding für
Jemanden, der kein reines Gewissen hat. Der Stadtrath hielt sich
die Zeitung dicht vor das Gesicht, bis Ursel aus der Thür war. Dann
sprang er auf, und schritt eilig und mit klopfendem Herzen nach
seinem Schreibtisch. Da lag der Brief, – ein Blick auf das grobe,
in altfränkischer Weise zusammengefaltete und mit wunderlich
steifen und geschnörkelten Buchstaben bemalte Papier sagte ihm, daß
derselbe aus Rheinfelden vom alten General sei. Was wollte der
Alte? sich nach dem Befinden seines Sohnes erkundigen, dessen
Krankheit er ihm gestern Morgen gemeldet hatte? Das wäre eine
große, bedeutsame Aufmerksamkeit – in diesem Augenblick, wo die
Gunst des Alten von unberechenbarem Werthe war.

		Mit zitternden Händen erbrach er den Brief, und las:

		 

		Lieber Neffe Arthur!

		Die Nachricht von Deiner Frauen Genesung freut mir sehr
dahingegen ich mit déplaisir erfahre
daß Dein Sohn Wolfgang sich krank gemeldet hat was ich um so
weniger goutire als ich an dem Jungen Antheil nehme und ihn
protegiren will. Darumb ich auch gestern schon an Deinen Bruder
Guisbert geschrieben und ihm aufgegeben habe den Wolfgang in seinem
Regimente zu placiren wie ich denn auch andererseits eine Mariage
zwischen Deinem Jungen und der jüngsten Tochter Deines Bruders
Philipp souhaitire da die Grasaffen hübsch und kräftig sind und
ihre Bälger der Familie Ehre machen werden wasmaßen ich heute noch
an Deinen Bruder Philipp schreiben und ihm sagen werde was ich
intentire worauf er wohl ohne Weigerung eingehen wird sintemalen er
ein schlauer Fuchs ist der die sauern von den süßen Trauben
prächtig unterscheiden kann.

		Der ich bin

		Dein wohlaffectionirter Onkel

Eberhard von Hohenstein auf Rheinfelden.

		 

		Während der Stadtrath nicht ohne Mühe diese Zeilen entzifferte,
theilte sich das Zittern seiner Hände dem ganzen Körper mit; seine
blassen Wangen rötheten sich, seine matten, eingesunkenen Augen
begannen zu glänzen … Rettung! Rettung in dieser grimmen
Noth! … zum wenigsten Aussicht, fast gewisse Aussicht auf
Rettung! …

		Der arme Mann schwankte – den Brief in seinen Händen haltend –
nach einem Stuhl, und Thränen, die er seit seinen Kinderjahren
nicht geweint hatte, brachen aus seinen Augen. In jener
Rührseligkeit der gänzlichen Erschöpfung und Nervenschwäche gelobte
er sich, von jetzt an, wenn er dem drohenden Verderben wirklich
entrinnen sollte, ein guter Mensch zu werden, ein zärtlicher Gatte,
ein liebender Vater, ein rechtlicher billiger Geschäftsmann.

		Doch dauerte diese weiche Stimmung nicht lange. Die Welt ließ
ihr Opfer so leichten Kaufes nicht los. Zum Frommsein hatte es noch
immer Zeit, wenn nur erst die rechte Sicherheit vorhanden war und
an der fehlte noch viel. Bis jetzt war Alles nur Hoffnung,
Möglichkeit, Wahrscheinlichkeit – und vielleicht auch nicht einmal
das! Wenn nun Wolfgang sich weigerte, auf den Wunsch des Alten
einzugehen! Wolfgang hatte nie die geringste Neigung für den
Soldatenstand blicken lassen, hatte sich im Gegentheil während
seiner Dienstzeit oft bitter über die unnöthigen Scheerereien und
den Kleinkram des Gamaschendienstes beklagt. Und dann! Wolfgang war
ein sehr selbstständiger Charakter, der sich nicht leicht durch den
Schein blenden ließ; – sollte seine glänzende Cousine ihn nicht
viel eher abgestoßen als angezogen haben? – Dem Stadtrath war es
bei dem Besuch neulich in Rheinfelden fast so vorgekommen. Und dann
des Jungen Liberalismus! seine oft ausgesprochene Antipathie gegen
seine adeligen Verwandten und die unverkennbare Achtung, die er dem
tüchtigen Wesen seines Onkels Peter Schmitz und seiner Tante Bella
schenkte! Seine Freundschaft endlich zu Münzer, von dem er stets in
Ausdrücken der Anerkennung und Hochschätzung sprach, die den
Stadtrath nur schon zu oft bitter gekränkt hatten … Nein nein!
es war noch nichts gewiß; Alles noch in einer peinlichen,
unheimlichen Schwebe!

		Der Stadtrath sprang von seinem Stuhl wieder empor und schritt
im Zimmer auf und ab ohne den Muth zu finden, seiner Gattin, die er
jetzt seit beinahe zwei Tagen nicht gesehen hatte, unter die Augen
zu treten und mit Wolfgang zu sprechen, der, wie Ursel berichtet
hatte, schon seit einer Stunde mit der gnädigen Frau ganz munter
sich unterhalte.

	
		
		22.

		A ls Wolfgang am Mittag des
zweiten Tages seiner Rückkehr von Rheinfelden aus einem tiefen,
traumlosen, erquickenden Schlaf, in welchem die heraufdrohende
Krankheit sich glücklich gebrochen hatte, erwachte, dauerte es eine
geraume Zeit, bevor er sich besinnen konnte, wo er war, wie er
hierher gekommen und weshalb seine Mutter, die an seinem Bette saß,
mit hellen Freudenthränen in den lieben sanften dunklen Augen sich
so zärtlich besorgt über ihn beugte.

		»Ich bin wohl krank gewesen, Mutter?« sagte Wolfgang, die
Liebkosungen und Küsse erwidernd.

		»Recht krank!« erwiderte Margarethe; »zwei böse, böse Tage lang
hast Du Dein armes Mütterchen geängstigt; aber nun ist es gut; wenn
Du mit hellen Augen erwachtest, hat der Medicinalrath, der vor
einer Stunde hier war, gesagt, wäre es gut; und Du bist mit hellen
Augen erwacht, mein Liebling – aber nun mußt Du ruhig liegen, ganz
ruhig, und darfst gar nicht sprechen und Dich aufregen, damit Du
nicht wieder krank wirst, mein Herzensjunge!«

		Wolfgang sank wieder auf sein Lager zurück. Die Mutter glättete
sein Kissen und seine Decke, stand auf und ließ das Rouleau
herunter, um die helle Mittagssonne auszuschließen, setzte sich
dann wieder zu ihm an's Bett, nahm eine seiner Hände in ihre Hände
und lächelte ihm freundlich zu mit jenem unsäglich liebevollen
Blick, der nur aus einer Mutter Augen glänzen kann.

		Wie er so, sich stumm des wiedergewonnenen Lebens freuend, halb
wachend und halb träumend dalag, zog die Erinnerung der letzten
Tage in hellen klaren Bildern durch seine sabbath-stille, tief
erquickte Seele. Und im Vordergrund all' dieser Bilder bewegte sich
die zierlich-schlanke Gestalt eines wunderschönen Mädchens, das
sich bald mit neckischer Schalkheit zu ihm wendet, bald sich mit
scheuem Zagen von ihm zu entfernen scheint und endlich liebeglühend
und liebeheischend an seine Brust sinkt. Da zieht plötzlich eine
dunkle Wolke herauf und löscht die hellen, sonnigen Bilder aus; das
Mädchen, dessen knospender Busen nun eben noch heiß und heißer an
seinem Herzen geklopft hatte, reißt sich aus seinen Armen, und
verschwindet in dem Dunkel des Parks, der sich dann in den sandigen
Weg längs des Stromufers verwandelt, auf welchem der kreischende
Wagen des alten Köbes ihn langsam, langsam – als wollte die Fahrt
kein Ende nehmen – heim trägt, heim zu seiner lieben, kranken
Mutter, deren warme Hand jetzt in seiner Hand – die sich bei diesem
Gedanken fester schließt – liegt. Dann sitzt er vor dem Bett der
Mutter, wie sie jetzt vor seinem Bett sitzt und aus dem Schatten
der Krankenstube tritt das Bild eines andern Mädchens hervor, eines
Mädchens, das kaum weniger schön ist, als jenes dort im Park von
Rheinfelden, eines Mädchens, dessen einfach-edle Erscheinung ihn
anmuthet, wie ein Lied aus der Jugendzeit, – aus der Jugendzeit
–

		»Das ist doch sonderbar,« sagte Wolfgang, zur Mutter
aufblickend.

		»Was ist's, mein Herz?«

		»Mir ist, als hätte ich Ottilien von jeher gekannt, als wäre
Ottilie die Schwester, die ich mir immer gewünscht habe, wenn ich
allein vor Deinem Bette spielte und die Sophakissen keine Rede und
Antwort geben wollten.«

		Margarethen's Augen glänzten, während sie sich tiefer über den
lieben Sohn beugte:

		»Also auch Du hast das Gefühl,« sagte sie, »das mich nicht mehr
verlassen hat, seitdem ich das herzige Kind gesehen? Mir ist
seitdem immer, als hätte ich nun zwei Kinder. Sie ist auch gestern
mit Tante Bella hier gewesen und war so bestürzt und so traurig,
daß Du krank warst – das gute Kind, als ob sie nicht eigenen Kummer
genug hätte! Sie hat mich so lieb getröstet: ›Morgen komme ich
wieder‹ – hat sie gesagt – ›und dann mache ich Dir den Wolfgang
gesund, und wenn er gesund ist, komme ich alle Tage, und sitze mit
Dir hier im Fenster‹ – wir waren in meiner Stube – ›hier ist es so
still und kühl und die hohen Bäume da drüben über der alten Mauer,
die hab' ich nun gar zu gern.‹ Und die liebe sanfte Stimme, mit der
sie das sagt, das klingt so lieblich wie sanfter
Schwalbengesang.«

		»Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit« – sagte Wolfgang
träumerisch vor sich hin.

		»Und weißt Du, liebes Herz,« fing die Mutter wieder an, indem
sie zärtlich des Sohnes Hände streichelte, »daß Du in Deinen
Phantasien fast nur von Ottilien gesprochen hast? daß Du lange
Zwiegespräche mit ihr geführt hast?«

		»Mit Ottilien?« fragte Wolfgang – und seine bleichen Wangen
rötheten sich; »bist Du gewiß, daß ich mit Ottilien und von
Ottilien gesprochen habe?«

		»Ob ich gewiß bin!« sagte Margarethe lächelnd; »nun, ihren Namen
hast Du wenigstens oft genug genannt.«

		»Sonderbar, sonderbar,« murmelte Wolfgang.

		»Was ist dabei so sonderbar, mein Herzensjunge?« fragte
Margarethe; »aber da plaudern und plaudern wir und Du sollst ganz
ruhig sein, hat der Medicinalrath gesagt. Ich bin eine schöne
Krankenwärterin. So! jetzt still gelegen und nicht den Mund
geöffnet!«

		»Nein, nein,« erwiderte Wolfgang lebhaft; »laß uns plaudern; ich
fühle mich vollkommen wohl und habe Dir so viel zu sagen.«

		»Was ist's, lieb Herz?« sagte Margarethe.

		Wolfgang streckte die Arme aus und zog die Mutter zu sich auf
den Rand des Bettes, wie er es als Kind und Knabe gethan, wenn er
ihr seine kindischen und knabenhaften Geheimnisse gläubig
anvertraute, und ebenso gläubig wie damals, vertraute er nun der
lieben Mutter sein letztes, großes Jünglings-Geheimniß, das
Geheimniß seiner Liebe zu Camilla – stockend im Anfang und
erröthend, und dann, als er erst einmal das große Wort
ausgesprochen, lebhaft und beredt, wie es seine Art war, all' die
kleinen Nebenumstände seines Liebes-Romans, all' die Hoffnungen,
Zweifel, Bedenken, Alles, was in den letzten Tagen sein edles Herz
erfüllt, seinen hellen Geist beschäftigt hatte.

		»Nun habe ich Alles gebeichtet, lieb Mütterchen,« schloß der
Jüngling; »jetzt aber sage Du mir, ob Du mit Deinem Jungen
zufrieden bist, denn, bevor ich das sicher weiß, kann ich doch
nicht so glücklich sein, wie ich es so gern sein möchte.«

		Margarethe antwortete nicht gleich, weil es ihr bei dem Chaos
widersprechendster Gefühle, welche während Wolfgang's langer
Erzählung ihre Seele erfüllt hatten, in der That unmöglich war,
seine schließliche Frage direct zu bejahen oder zu verneinen.
Zuerst und vor Allem war es Eifersucht gewesen gegen die
Glückliche, der sie nun das Herz, das sie bis dahin so ganz
besessen, abtreten sollte. Wie schmerzlich dieser Gedanke für
Margarethe sein mußte, das konnte Niemand ermessen, denn Niemand
wußte, wie tief unglücklich sich die arme Frau in ihrer Ehe
gefühlt, wie sie ihr Glück, ihren Trost, ihr Alles, Alles nur in
diesem einen heißgeliebten Sohn gesucht und gefunden hatte. Sie
hatte seine Liebe in sich gesogen, wie eine sommerliche Pflanze,
die in einer kalten dumpfigen Stube verkümmert, das Licht und die
Wärme allzukurzer sonniger Augenblicke gierig trinkt; nun sollte
auch das ihr genommen werden, das Letzte, Beste, Einzige! genommen,
ja! – Margarethe hatte immer, wo sie geliebt, mit voller Seele, mit
ganzem Herzen geliebt und Wolfgang war das Kind ihres Herzens. Daß
er ein Mann war und Männerherzen anders fühlen als das halb
gebrochene Herz einer vereinsamten, geknickten Frau – daran dachte
Margarethe natürlich nicht.

		Aber diese Eifersucht war nur die erste unwillkürliche Regung
ihrer Seele, dem leisen, schmerzlichen Klingen einer Harfe
vergleichbar, an die man plötzlich unsanft gerührt hat. Dann
überkam sie die tiefgewurzelte, langgenährte, beinahe,
abergläubische Furcht vor jener Familie, mit der sie gerade so gern
in Verbindung getreten war, wie ein Lamm in den Käfig der Wölfe
geht; von jener stolzen, harten, grausamen Familie, die ihren
Gemahl den Kelch der Verachtung und Demüthigung bis auf den letzten
bittern Tropfen hatte trinken lassen, die durch diese ihre
feindliche, abwehrende Haltung in ihren Augen mehr als alles Andre
dazu beigetragen hatte, ihren Gatten von ihr zu entfremden; vor
jener Familie, die sie als die Verkörperung aller jener
Eigenschaften ihres Gatten ansah, mit denen sie sich schon im
Anfang als junges, zärtlich liebendes Weib nie hatte befreunden
können und die ihr, wie sich dieselben mit jedem Jahre deutlicher
ausprägten, mit jedem Jahre unheimlicher geworden waren. Und aus
dieser Familie wollte ihr Sohn, ihr treuer, offener, geradsinniger,
warmherziger Sohn das Weib seines Herzens nehmen! Thu's nicht,
thu's nicht! – schrie eine Stimme in ihrem Herzen.

		Und dann – mußte diese Verbindung nicht das schwache Band,
welches sie an ihre eigne – die Schmitz'sche Familie – knüpfte,
vollends zerreißen? würde ihr Bruder Peter – der so tief
beleidigte, so scheu gemiedene und doch noch immer so innig
geliebte – nicht mit doppeltem Recht behaupten können, was er ihr
einst mit Thränen in den Augen geklagt: daß sie sich äußerlich und
innerlich von ihm und ihren andern Blutsverwandten losgesagt habe?
– Und gerade jetzt hatte sie sich mit dem Gedanken getragen, durch
die Liebe, die sie der verwaisten Nichte beweisen wollte, ihren
Geschwistern zu zeigen, daß sie noch mit ihnen in Liebe und Treue
verbunden sei!

		Aber auf der andern Seite! wurde nicht so der Fluch von ihr
genommen, unter dem sie so schwer gelitten: daß sie, und sie
allein, ihren Gatten mit seiner Familie entzweit, ihn aus seiner
Laufbahn gerissen, ihn zu dem unglücklichen Manne gemacht hatte,
der zu sein, er sich so oft und so bitter beklagte? Mußte sie
dagegen mit ihren Interessen nicht zurückstehen? und nun gar, wenn
Wolfgang so wirklich das Glück fände, das sie dem geliebten Kinde
aus tiefstem Herzensgrunde wünschte? – Konnte, durfte sie nur einen
Augenblick zweifeln, was ihr in diesem Falle zu thun oblag?

		Dennoch war es ein sehr schmerzliches Lächeln, das um
Margarethen's Lippen schwebte, als sie jetzt die Wimpern hob und
Wolfgang mit einem zärtlichen Blick tief in die Augen schauend,
leise sagte:

		»Du lieber Junge, Du kannst nicht glücklich sein, ohne daß ich
mit Dir zufrieden bin, und ich kann nicht zufrieden sein, ohne daß
ich Dich glücklich weiß. So liebe Deine Camilla und sei glücklich;
aber Wolf, behalte auch Deine arme Mutter noch ein wenig lieb!«

		Die Thränen stürzten ihr bei diesen Worten aus den Augen und
schluchzend verbarg sie ihr Gesicht an ihres Sohnes Brust.

		»Du hast noch etwas auf dem Herzen, Mutter,« sagte Wolfgang; »Du
bist doch nicht ganz zufrieden mit mir! Sprich es aus, Mutter! Du
hast ja immer behauptet, daß Du mir Alles sagen konntest! Bitte,
bitte, lieb', lieb' Mütterchen, sag' mir Alles, was Du auf dem
Herzen hast! Dein Herz muß heute so leicht sein, wie das meinige.
Was hast Du?«

		»Es ist nichts, gewiß nichts!« sagte Margarethe, sich wieder
aufrichtend und ihre Thränen trocknend; »Du bist ja so gut und so
klug; und wenn Du sagst, daß Camilla Dich liebt, so muß sie ja auch
ein gutes Mädchen sein und Alles thun, um Deiner immer würdiger zu
werden. Und der Vater wird sich gewiß recht freuen; er hat Dich ja
auch so lieb und möchte so gern, daß Dir das Leben leichter würde,
als es ihm geworden ist. Er war so froh über die guten Nachrichten,
die Du uns aus Rheinfelden schriebst, daß der Großonkel so gut
gegen Dich sei und die Tante und Alle. ›Der Junge wird's weiter
bringen, als ich,‹ hat er mehr als ein Mal gesagt. Auch steht er
jetzt mit Onkel Philipp und auch mit Onkel Guisbert auf dem besten
Fuße; aber ich kann mir noch immer nicht denken, daß Deine
Verwandten es wirklich ehrlich mit uns meinen und daß sie sich
nicht wieder von uns zurückziehen, wenn sie Ernst machen sollen.
Und wie würde das den Vater schmerzen? und was sollte dann aus Dir
werden, mein armer Junge?«

		»Da habe ich bessern Muth!« sagte Wolfgang heiter; »sie werden
Ja und Amen sagen, verlasse Dich darauf! Der alte Griesgram von
Großonkel zuerst von Allen« – und er erzählte nun ausführlich, wie
ausnehmend gnädig der alte Herr während der ganzen Zeit und noch in
den letzten Augenblicken gegen ihn gewesen sei, und daß er ihn mit
den Worten entlassen habe: Habe was vor mit Dir, Junge; soll Dein
Schade nicht sein, wenn Du folgsam bist. – »Nun, Mütterchen: eine
Liebe ist der andern werth. Wenn unsere Verwandten, die so lange in
Fehde mit uns gelebt haben, Frieden mit uns machen wollen, so
sollen sie auch den Frieden theuer erkaufen und der Preis des
Friedens ist Camilla und diesen Preis sollen, müssen und werden sie
zahlen.«

		Wolfgang war in der glücklichsten Stimmung und die Mutter war zu
sehr gewohnt, sich glücklich zu fühlen, wenn sie den Sohn glücklich
sah, als daß sie nicht auch jetzt in seine Heiterkeit hätte
einstimmen sollen. Sie lächelte ihm freundlich zu, während er die
herrlichsten Schlösser baute und endlich, von dem vielen Sprechen
ermüdet, den Kopf auf die Seite wandte und die Hand der Mutter in
der seinen haltend einschlief.

		Margarethe saß noch eine Weile in der sonnigen Stille, in
tiefbewegter Seele Alles überdenkend, was so eben gesprochen war.
Dann stand sie leise auf, küßte den Schlafenden auf die Stirn und
verließ geräuschlos das Zimmer. Es verlangte sie, ihren Gatten, der
in diesen letzten Tagen so viel Sorge und Arbeit gehabt hatte, eine
Botschaft zu bringen, von der sie wußte, daß sie für ihn eine frohe
sein würde.

		Der Stadtrath war eben im Begriff, sich (mit dem Brief des Alten
in der Brusttasche) hinaufzubegeben und hatte sich schon nach der
Thür gewandt, als leise an dieselbe geklopft wurde und auf sein
Herein! seine Gattin in's Zimmer trat.

		Margarethe eilte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.

		»Ich habe Dich so lange nicht gesehen, Arthur!« sagte sie, wie
zur Entschuldigung einer Zärtlichkeit, die allerdings in dieser
freudlosen Ehe zu den Seltenheiten gehörte.

		Herr von Hohenstein hatte die Liebkosungen seiner Gattin mit
einer bei ihm sehr ungewöhnlichen Wärme erwidert. Er fühlte das
lebhafte Bedürfniß, in dem verhängnißvollen Spiel, das ihm so
günstige Karten in die Hand gegeben hatte, seine Gattin auf seiner
Seite zu haben. Wußte er doch, wie groß ihr Einfluß auf Wolfgang
war!

		»Sehr lange nicht, Gretchen,« sagte er, während er, seinen Arm
um ihren noch immer jugendlich schlanken Leib legend, sie nach dem
Sopha führte und an ihrer Seite Platz nahm. »Es waren ein paar
heiße Tage für mich; und für Dich auch, Du armes Kind! erst selbst
krank, dann der Wolfgang krank! Aber es geht doch gut, nicht?«

		»Besser wenigstens,« erwiderte Margarethe, in herzlicher
Dankbarkeit für ihres Gatten Freundlichkeit seine Hand an ihre
Lippen drückend; »ja, ich glaube, gut – wir haben eben ein langes,
langes Gespräch mit einander gehabt.«

		Margarethe lächelte und sah ihren Gatten halb ängstlich, halb
schalkhaft an. Sie war es so wenig gewohnt, ihn zum Vertrauten zu
haben! sie wußte sich nicht in diese Situation zu finden, trotzdem
sie mit Bestimmtheit annahm, daß die Nachricht, welche sie ihm
mittheilen wollte, ihn angenehm berühren würde.

		»Ein langes Gespräch,« sagte der Stadtrath; »und worüber denn,
wenn man unbescheiden genug sein darf, das zu fragen.«

		Margarethe wurde roth und sah in ihrer Verlegenheit so hold
verschämt und jungfräulich aus, als habe sie selbst ein
Liebesgeständniß abzulegen.

		»Du machst mich äußerst neugierig,« sagte der Stadtrath, »was
ist's?«

		»Ich habe Dir eine große Neuigkeit mitzutheilen, Arthur.«

		»Ich Dir ebenfalls, liebes Gretchen; erwiderte er; »so fang' Du
nur an, damit wir endlich einmal aus der Stelle kommen.«

		Das war wieder der alte, herbe, lieblose Ton, der Gretchen schon
so oft so unglücklich gemacht hatte. Es war ihr mit einem Male, als
könne sie diesem Manne nicht sagen, was sie so eben gehört: das
Herzensgeheimniß ihres Lieblings, ihres Abgotts. Und doch: er sah
so angegriffen, so verfallen aus; er hatte gewiß wieder rechte
Sorgen gehabt; bedurfte einer Freude gewiß recht sehr.

		»Es ist nur dies, Arthur,« sagte Margarethe mit einer
Entschlossenheit, die ihr alles Blut in die Wangen trieb; »Wolfgang
hat in Rheinfelden noch größere Eroberungen gemacht, als wir
gedacht haben und er uns geschrieben hat. Er steht nicht nur bei
der Excellenz in großer Gunst, auch die Präsidentin hat ihn sehr
ausgezeichnet und Camilla – nun, es muß doch heraus und Du wirst
auch gewiß nicht ungehalten sein: Camilla liebt den
Wolfgang …«

		»Und Wolfgang?« fragte der Stadtrath hastig und vor Aufregung
bleich; »und Wolfgang?«

		»Er hat sie auch recht gern,« erwiderte Margarethe, die das
Wort: »er liebt sie« nicht über die Lippen bringen konnte.

		»Das ist eine Nachricht!« rief der Stadtrats indem er seine
Gattin – diesmal ohne alle Affectation – umarmte. »Nun sollst Du
aber auch meine Neuigkeit hören; sieh' hier: vom Alten –
eigenhändig – mußt Dich an die Worte nicht stoßen – so ein alter
Herr drückt sich manchmal wunderlich aus – nun, was sagst Du? ist
das nicht ein Glück?«

		»Ja, aber –« sagte Margarethe.

		»Was aber! kein Aber!« rief der Stadtrath, der aufgestanden war
und mit großen Schritten im Zimmer umherging. »Wenn der Alte Ja
sagt, können die Andern nicht Nein sagen; ich kenne sie.«

		»Aber Arthur«, sagte Margarethe schüchtern; »da in dem Brief
steht doch noch mehr, noch Anderes. Wolfgang soll Soldat
werden.«

		»Wie Du redest!« rief der Stadtrath; »Soldat! Als ob es sich um
Hinz oder Kunz handelte! Officier soll er werden, wie ich es
gewesen bin und es noch sein könnte, wenn –«

		Herr von Hohenstein verschluckte das Ende des Satzes, denn er
sah, wie Margarethen die Thränen in die Augen traten und er fühlte
sich doch noch nicht sicher genug, um sie ruhig weinen sehen zu
können.

		»Sei vernünftig, Gretchen!« sagte er, sich wieder zu ihr auf das
Sopha setzend, »und mache mir nur jetzt keinen Strich durch die
Rechnung! Du weißt, wie unendlich viel mir daran liegt, mich mit
meiner Familie vollständig auszusöhnen; ich kann Dir nicht sagen,
warum mir jetzt mehr als je daran liegt. Ja es liegt mir so viel
daran, daß, wenn diese Aussöhnung nicht stattfindet, wenn Wolfgang
unkindlich genug denken könnte, mich in meiner Noth zu verlassen –
nun, nun, ich will Dich nicht unnöthig ängstigen, Kind! Halte nur
zu mir! hilf mir den Wolfgang gewinnen, dann ist Alles gut, dann
kann noch Alles gut werden.«

		Herr von Hohenstein war in einer unbeschreiblichen Aufregung.
Die alte Spielernatur regte sich mit Macht. War es denn nicht
gerade, wie beim Pharao? Gestern Alles verloren! heute Alles wieder
gewonnen! Das hatte er so oft durchgemacht! wie oft war er schon
daran gewesen, sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen! und war
noch immer wieder so oder so aus der schlimmsten Verlegenheit
herausgekommen! Warum sollte es diesmal anders sein, diesmal, wo,
nach der schlimmen Taille von vorgestern Abend, heute Karte um
Karte für ihn schlug!

		»Ich werde sogleich zu Wolfgang hinaufgehen!« sagte er.

		»Bitte, lieber Arthur, nicht jetzt;« sagte Margarethe; »Wolfgang
war eben wieder eingeschlafen, als ich von ihm ging. Er ist doch
noch sehr schwach. Ich fürchte, es könnte zu viel für ihn
werden.«

		»Wie Du willst, wie Du willst;« erwiderte der Stadtrath; »sprich
Du vorher mit ihm! oder nein, laß es doch lieber. Ihr könntet Euch
da Beide in eine Sentimentalität hineinreden und ich hätte dann
doppelte Mühe. Ich muß jetzt ausgehen, Gretchen! Du brauchst mit
dem Essen nicht auf mich zu warten; und noch Eines, Gretchen! ich
höre, daß Deine Verwandten Dich gestern und heute besucht haben.
Das muß aufhören; ich kann es nicht dulden. Jetzt, wo Aller Augen
auf mich gerichtet sind und jeder meiner Schritte beobachtet wird,
darf ich keine demokratischen Relationen mit der Ufergasse
haben.«

		»Aber, Arthur;« sagte Margarethe; »das ist doch hart. Mein
Bruder ist seit acht Tagen todt und ich soll die Tochter meines
Bruders nicht einmal sehen dürfen.«

		»Ja so,« sagte Herr von Hohenstein; »entschuldige! ich hatte
wirklich nicht daran gedacht. Aber gleich viel! Es handelt sich
hier um wichtigere Dinge, als um ein bischen
Familiensentimentalität. Adieu, Gretchen!«

		Der Stadtrath hatte vor dem Spiegel sein Halstuch in Ordnung
gebracht, seinen Hut abgebürstet und sah nach der Uhr.

		»Hilf Himmel, schon halb zwölf; es ist die höchste Zeit, wenn
ich den Obrist noch treffen will. Adieu, Gretchen!«

		Er warf seiner Gattin eine Kußhand zu und eilte zur Thür
hinaus.

		Margarethe folgte ihm langsam. Sie schloß mechanisch die Stube
zu, und hing den Schlüssel an die gewohnte Stelle und kehrte auf
der Treppe noch einmal um, weil sie bereits nicht mehr wußte, ob
sie abgeschlossen hatte oder nicht. Sie war von dem, was sie
gehört, wie betäubt. Nur das Eine wußte sie, daß zwischen ihr und
dem Vater ihres Sohnes die Kluft so groß geworden sei, daß die
scheuen Liebesarme, die sie nach ihm ausstreckte, nicht mehr
hinüberreichten, nimmermehr hinüberreichen würden; und nur das Eine
fürchtete sie, daß diese Kluft sie auch noch von ihrem Sohne
trennen könnte. Das war der schmerzlichste Gedanke für die arme
Margarethe und wie sie so langsam, langsam die Treppen hinaufstieg,
rannen ihr die Thränen Tropfen um Tropfen langsam über die bleichen
– ach, einst so jugendfrischen, rosigen Wangen!

	
		
		23.

		» H err von Willamowsky, ich
finde, Sie sind heute noch geistreicher, als sonst.«

		»Finden Sie wirklich?« sagte der junge Officier, mit einem
zärtlichen Blick seiner matten Augen auf den Gegenstand seiner
Huldigung.

		»Gewiß! so sehr, daß ich mich heute für eine so spirituelle
Conversation in der That zu dumm fühle. Ueberdies hat die Mama nach
mir geschickt. Entschuldigen Sie mich daher!«

		Camilla stand von dem Platze am Fenster, wo sie mit einer
Perlenstickerei so eifrig beschäftigt gewesen war, daß sie kaum auf
das harmlose Gespräch des Dragonerlieutenants mit ihrer Schwester
gehört zu haben schien, auf, rauschte an jenem, ohne ihn weiter
eines Blickes zu würdigen, so nahe vorüber, daß ihr seidenes Gewand
seine spitzen Kniee streifte und war im nächsten Augenblick in der
hohen Flügelthür, die aus dem Empfangs-Salon in das Zimmer der
Präsidentin führte, verschwunden.

		»Aber, mon dieu, was bedeutet denn
das!« sagte Herr von Willamowsky nach einer kleinen Pause, während
welcher sich Aurelien's schwarze Augen an feiner bestürzten Miene
sattsam geweidet hatten; »um Himmelswillen, Fräulein Aurelie,
lachen Sie nicht, und sagen Sie mir: was das heißen soll.«

		Aurelie zuckte die weißen Schultern.

		»Ich fürchte, Sie haben Ihre Rolle ausgespielt, lieber
Willamowsky – für einige Zeit wenigstens; schreiben Sie diese
Illusion perdue zu den übrigen.«

		» A bas,« sagte der Lieutenant;
»so leicht wird man mit Stillfried von Willamowsky nicht fertig;
sie wird bös sein, daß ich nicht schon gestern gekommen bin.
Voilà tout.«

		»Rauchen Sie, lieber Willamowsky?« fragte Aurelie.

		»Wie kommen Sie zu der Frage? Sie wissen: ich detestire diese
horrible Gewohnheit.«

		»Sehen Sie, Willamowsky, welch' reizende Stickerei, die offenbar
zu einem Cigarrenetui bestimmt ist! silberblau auf mattgrauem
Grunde – unsre Farben, Willamowsky – das ist zart und sinnig,
n'est-ce pas?« und das übermüthige
Mädchen ließ die angefangene Arbeit Camilla's in der hellen
Mittagssonne flimmern.

		»Aber Camilla weiß so gut wie Sie, und alle Welt, daß ich nicht
rauche!«

		»Gewiß; und darum eben ist diese Arbeit nicht für Sie.«

		»Aber für wen? vielleicht für Kuno?«

		»Pah! Sie haßt Kuno, sage ich Ihnen!«

		»So dachte ich auch; wenn, es aber Kuno nicht ist, so« –

		»Wird es wohl ein Andrer sein. – Im Ernst, Willamowsky, kommen
Sie einmal hierher in's Fenster und schnarren Sie etwas weniger,
daß man's nicht nebenan hört. – Es geht hier etwas vor, von dem ich
selbst nur erst eine Ahnung habe. Man traut mir nicht und hat auch
keine Ursache dazu, denn ich habe diese Geheimnißkrämerei und
dieses ewige Bevorzugen Camilla's satt und bin entschlossen,
künftig meine eigenen Wege zu gehen. Sowie ich dahinter gekommen
bin, sollen Sie's erfahren, denn ich liebe Sie, Willamowsky, weil
Sie ein guter Mensch sind, dem es auf ein paar Louisd'or zu einem
Bouquet nicht ankommt, wenn Sie einem armen Mädchen eine Freude
damit machen können, und weil sie so wundervoll Polka tanzen und es
sich in Ihrem neuen kleinen Wagen mit dem hübschen Rappen so
himmlisch fährt. Ich glaube, daß Sie sich als Schwager
ausgezeichnet benehmen würden und ich protegire Sie deshalb viel
mehr als unsern Vetter Kuno, der alle Tage gelber und unangenehmer
wird und überdies eine sehr schlechte Partie sein würde. Aber, wie
ich Ihnen sagte: in diesem Augenblicke haben Sie nicht mehr
Aussicht, als er: wir blicken mit unsern Schmachtaugen nach einem
Andern aus. Kommt Zeit, kommt Rath, und nun machen Sie, daß Sie
fortkommen: Sie alteriren sich sonst ausnahmsweise alles Ernstes
und Ihre Ladylike schlägt sich noch die Vorderhufe ab. Apropos
Ladylike. Wollen Sie wirklich mit Brinkmann's Fuchs tauschen? und
warum ist Brinkmann heute nicht auf der Parade gewesen?«

		»Er hat sich krank melden lassen; aber ich weiß, daß er mit dem
Maler Kettenberg im Catalini'schen Garten bei einer Maibowle
sitzt.«

		» Les scélerats! Gehen Sie auch
hin, lieber Willamowsky und nehmen Sie sich ein Beispiel an der
Eintracht meiner Verehrer. Kettenberg ist ein wahrer Segen für
euch. Er hat euch neue Cotillontouren gelehrt, er hat euch neue
Recepte zu Bowlen mitgebracht; er hat die lebenden Bilder in unserm
Cirkel in's Leben gerufen; enfin, hat
er Camilla für die schönste, mich aber für die liebenswürdigste
Präsidententochter auf der Welt erklärt.«

		»Das sind Sie auch, auf Ehre, das sind Sie!« rief Herr von
Willamowsky, die Hand der jungen Dame zierlich an seine dünnen
Lippen führend.

		»Auch Sie, Willamowsky? Haben Sie selbst jetzt noch Illusionen
zu verlieren?«

		Der hoffnungsvolle junge Dragonerofficier hatte sich kaum
sporenklirrend und säbelrasselnd verabschiedet, als die Präsidentin
aus ihrem Zimmer in den Salon gerauscht kam:

		»Was hat er gesagt?« fragte sie, mit einem bezeichnenden Blick
nach der Thür; »er ist ja sehr lange hier gewesen.«

		»Desto mehr Gelegenheit hättest Du gehabt, ihn selbst zu
fragen;« erwiderte Aurelie unartig.

		»Ist das eine Antwort?« fragte die Mama, in die Nähe des
Fensters tretend und durch ihre Lorgnette dem Wagen Willamowsky's
nachschauend.

		»Warum nicht? Wenn ich für eure Vertraute zu schlecht bin, so
halte ich mich für zu gut, euer Spion zu sein.«

		»Ich glaube, Du träumst, Aurelie,« sagte die Präsidentin, sich
vom Fenster in das Zimmer wendend.

		»O, liebe Mama,« erwiderte die junge Dame mit großer
Lebhaftigkeit; »ich bin nicht ganz so dumm und so gutmüthig, wie
ihr denkt. Oder meinst Du: ich sollte es ganz in der Ordnung
finden, daß es Camilla und immer wieder Camilla ist, um die sich
Alles dreht? daß Camilla sich in Rheinfelden amüsiren und bei dem
Großonkel einschmeicheln darf, während ich mich hier in der Stadt
langweilen muß und nichts zu thun habe, als eure Commissionen
auszuführen? Meinst Du denn: ich wüßte nicht, daß es etwas zu
bedeuten hat, wenn Fräulein Camilla ihren Anbetern, einem nach dem
Andern, den Laufpaß giebt und Cigarrenetuis in unsern Farben« –

		Das junge Mädchen wollte noch mehr sagen, aber Thränen, die ihr
leicht in's Auge kamen, wenn sich die Sache, um die es sich
handelte, zu einem übermüthigen Lachen nicht eignen wollte,
erstickten ihre Stimme. Sie warf sich in die Ecke des Sopha's und
drückte ihr Gesicht in die Kissen.

		Das Schluchzen der Tochter war für die Mama das Signal,
ebenfalls in Thränen auszubrechen.

		»Das hat man nun von seiner Güte,« jammerte sie, sich in einen
Fauteuil sinken lassend und ihr Taschentuch vor die Augen haltend;
»nichts als Sorge und Herzeleid und Undankbarkeit – ich arme,
unglückliche Frau!«

		»Und ich will's nicht leiden;« schluchzte Aurelie aus dem Sopha
heraus; »ich heirathe den ersten Besten; es ist ja doch ganz
gleich, was ich thue.«

		»Ich arme Frau! meine Kinder werden mich noch in's Grab
bringen;« klagte die Präsidentin hinter ihrem
Spitzentaschentuch.

		»Ehem, hem!« machte Jemand, der von den weinenden Damen
unbemerkt in den Salon getreten war und bereits auf dem großen
bunten Teppich, der in der Mitte des Salons über den einfarbigen
Teppich gebreitet war, gerade unter dem Kronenleuchter stand:
»Ehem!«

		Die Damen fuhren in die Höhe.

		»Ah! Herr Medicinalrath!« rief die Präsidentin durch Thränen
lächelnd, und dem kleinen Manne die mit Ringen bedeckte fette Hand,
die noch das Taschentuch hielt, entgegenstreckend; »Sie kommen
gerade recht!«

		»Das sehe ich,« erwiderte der Medicinalrath, die Hand der
Gnädigen mit süßlicher Höflichkeit küssend; »die Damen wollten sich
ja fast ausschütten vor Lachen! Sie haben ja ordentlich Thränen in
den Augen! Was in aller Welt gab es denn so Komisches? Nun, nun,
ich will nicht indiskret sein! Aber, Fräulein Aurelie, erlauben Sie
mir, Sie daran zu erinnern, daß Sie mir versprochen haben, um diese
Stunde den schönen warmen Sonnenschein im Garten zu genießen. Wir
kommen hernach zu Ihnen hinab! Eilen Sie, liebes Fräulein, eilen
Sie!«

		Und der galante Herr warf Aurelien, die dem erhaltenen Wink zu
folgen sich beeilte, einige Kußhände zu, legte dann, als sie zur
Thür hinaus war, Hut und Stock ab und setzte sich auf einen
Fauteuil in unmittelbarer Nähe der Präsidentin.

		Der Regierungs- und Medicinalrath Schnepper war ein kleiner,
magerer Mann von ungefähr sechzig Jahren mit einem glattrasirten
Gesicht, das durch den lauernden Blick der kleinen grauen Aeuglein
unter den etwas buschigen Brauen und durch sein sarkastisches
Lächeln, welches fortwährend um die schmalen, eingefallenen Lippen
spielte, nicht gerade verschönt wurde. Die linke Schulter des
kleinen Mannes war etwas höher als seine rechte, und vielleicht war
dieses körperliche Gebrechen mit die Veranlassung, weshalb sich der
alte Herr so ganz besonders sorgfältig kleidete.

		Der Medicinalrath Schnepper strich die magern Beinchen und
sagte, aus einer goldenen Dose eine kleine Prise nehmend, und die
grauen zwinkernden Aeuglein forschend auf das verlegen lächelnde
Gesicht der corpulenten Dame heftend:

		»Was hat's denn gegeben, meine Gnädigste? etwas von
Bedeutung?«

		»Nicht doch, lieber Medicinalrath! Aurelie warf mir vor: ich
zöge Camilla vor und so etwas« –

		»Schmerzt, besonders wenn es wahr ist; natürlich; aber Sie haben
ganz recht: Camilla ist ein Engelchen. Doch lassen wir diese
Kindereien und kommen wir zur Sache; ich habe Ihnen einen ganzen
Packen von Neuigkeiten mitzutheilen.«

		»Lassen Sie hören, lieber Schnepper!« sagte die Präsidentin,
sich in ihrem Lehnstuhl bequem zurecht rückend; »ich bin, wie
immer, ganz Ohr.«

		»Zuerst also,« sagte der kleine Herr, in die geöffnete Dose
hineinriechend; »zuerst eine schlechte: mit den
Vermögensverhältnissen des alten Willamowsky steht es keineswegs so
gut, wie wir bis jetzt geglaubt haben. Ich weiß es aus den besten
Quellen.«

		»Was Sie da sagen!«

		»Hm! Sie scheinen die Sache ja sehr ruhig zu nehmen. Ich will
nur wünschen, daß Fräulein Camilla sich die schönen Aeuglein
ebensowenig ausweinen wird.«

		»Sein Sie davon überzeugt; aber es ist wunderbar, welches
Ahnungsvermögen ich in diesen Dingen habe. Wollen Sie mir glauben,
lieber Medicinalrath: ich sagte noch vorgestern in Rheinfelden: Du
sollst sehen, Camilla, sagte ich: Stillfried macht einen zu großen
Aufwand; der Alte kann es nicht auf die Dauer aushalten.«

		»So, hm, hm! In Rheinfelden sagten Sie das und vorgestern Abend,
dem Abend vor der Abreise? Hätte die Excellenz Versprechungen
gemacht? und gäbe uns der Glaube an diese Versprechungen, die
jedenfalls nicht gehalten werden, diese philosophische Ruhe?
He?«

		Die Präsidentin lächelte mit einer unendlichen
Selbstgefälligkeit, während sie ihrem Wachtelhündchen, das
unterdessen unter dem Sopha hervorgekommen war, sich gereckt, und
schließlich auf dem Schooß der Herrin wiederum zur Ruhe begeben
hatte, die langen Ohren streichelte:

		»Sie sind mein Freund, Schnepper, und Camilla's Freund; Ihnen
kann ich es sagen: die liebe alte Excellenz hat uns
Versprechungen gemacht, große Versprechungen; ja mehr noch: Camilla
kann sich als seine Haupterbin betrachten, wenn sie eine Bedingung
erfüllt, die allerdings – ich will ganz offen sein, lieber
Schnepper; erfahren müssen Sie's ja schließlich doch und ich möchte
auch gern Ihren Rath in der Sache haben. Die Bedingung ist, daß sie
ihren Vetter Wolfgang, den Sohn des Stadtraths heirathet. Lieg'
still, Joli!«

		Ein paar schärfer beobachtende Augen, als die halb von den
Lidern bedeckten, ruheseligen Augen der Präsidentin würden bemerkt
haben, daß des Medicinalraths graues Gesicht bei diesen letzten
Worten noch um einige Schattirungen grauer geworden war.

		»So!« sagte er; »hm, jetzt erklärt sich mir allerdings Manches.
Hm! daher also die plötzliche Zahlungsfähigkeit des Stadtraths,
vielleicht auch sein Renegatenthum, hm! Und Sie glauben, das
Project werde sich ausführen lassen?«

		» Mais, pouquoi pas, lieber
Schnepper?«

		»Vielleicht scheitert es gleich an dem kleinen Umstand, daß Herr
Wolfgang möglicherweise nur noch ein paar Tage zu leben hat.«

		»Großer Gott!« schrie die Präsidentin so laut, daß Joli vor
Schrecken von ihrem Schooß fiel und, um seine Entrüstung über eine
so beispiellose Störung doch an Jemanden auszulassen, den
Präsidenten wüthend anbellte, welcher soeben aus der Session nach
Hause gekommen war und mit dem Hut in der Hand in den Salon
trat.

		»Denke Dir, Philipp, der Wolfgang – leg' doch nur den Hut ab, Du
siehst ja, daß der Joli sich vor dem Hute ängstigt! – soll heut
noch sterben! Da hast Du den Grund, weshalb er nicht schon gestern
zu uns gekommen ist. Ruhig, Joli, Du wirst meine Nerven noch ganz
zerreißen – ach! ich arme Frau! hat sich denn heute alle Welt
verbündet, mich zu quälen!«

		Der Präsident schien durch diesen Empfang einigermaßen
betroffen. Indessen war keine Spur von Erregung in dem leisen Ton
seiner sanften Stimme, als er, zwischen seiner Gemahlin und dem
Medicinalrath Platz nehmend, zu diesem letzteren gewandt,
sagte:

		» Sérieusement, lieber College,
was ist das mit dem Wolfgang?«

		Der Medicinalrath hatte unterdessen Zeit gehabt, zu überlegen,
daß dieser Augenblick keineswegs geeignet sei, von einem gewissen
Plan, zu dessen Ausführung er die Einwilligung von Camilla's Eltern
nicht wohl entbehren konnte, die Hülle fallen zu lassen, und daß
die Rolle des Hausfreundes bis auf Weiteres noch fortgespielt
werden müsse. Ueberdies mußte er jedenfalls einmal erst das
Project, in welches ihm die unvorsichtige Präsidentin einen Blick
verstattet hatte, nach allen Seiten kennen lernen und so sagte er
denn mit seinem gewöhnlichen Lächeln:

		» Sérieusement, Herr Präsident,
die Sache steht glücklicherweise nicht so schlimm, wie Frau
Präsidentin in ihrer mütterlichen Aengstlichkeit dieselbe
darzustellen beliebten. Hätte ich vorher gewußt, daß so intime, von
einem Uneingeweihten unmöglich zu ahnende Beziehungen zwischen
Ihrer Familie und der Ihres Herrn Bruders bestehen, – ich würde
mich natürlich gehütet haben, der schönen Seele meiner verehrten
Freundin so wehe zu thun. Auch habe ich in der That nur von einer
Möglichkeit, keineswegs von einer Wahrscheinlichkeit, am wenigsten
von einer Gewißheit gesprochen. Ihr junger – und ich muß bekennen –
liebenswürdiger Neffe ist vergangene Nacht – vermuthlich in Folge
des Schreckens über die Nachricht von der Krankheit seiner Mutter,
die übrigens vollkommen wiederhergestellt ist, in Folge auch wohl
einer leichteren Erkältung, welche er sich in dem offenen Wagen auf
der Fahrt von Rheinfelden hierher zugezogen hat, – ist, sage ich,
vorgestern Nacht von einem Fieber befallen, das anfänglich
allerdings einen bösartigen Charakter anzunehmen schien, von dem
sich der junge Mann aber bei seiner sehr kräftigen Natur auch
ebenso gut in ganz kurzer Zeit vollständig erholen kann. – Sie
sehen also, meine Herrschaften, wenn sonst in diesem Projecte kein
error in calculo ist – der Tod wird
nicht so unfein sein, Ihnen einen Strich durch die Rechnung zu
machen.«

		»Lieber College,« sagte der Präsident, und seine Stimme klang
sanfter, als je: »ich gestehe Ihnen, ich hätte Ihnen nichts von der
Sache gesagt – nicht, weil ich Ihnen, meinem langjährigen Freunde
und Gesinnungsgenossen nicht unbedingt vertraute« –

		Hier verbeugten sich die beiden Herren höflich gegeneinander;
der Medicinalrath sagte außerdem: »ehem!« und nahm eine kleine
Prise.

		»Sondern, weil ich nicht gern über Projecte spreche, die, wie
dieses hier, noch ganz und gar in der Luft schweben. Verzeihe,
liebe Clotilde, daß ich ausnahmsweise nicht ganz Deiner Meinung
bin, aber, sage selbst, welche Garantien haben wir denn! Einige
vage Andeutungen des Onkels, die Ihr – ich bitte Dich, liebe
Clotilde, alterire Dich nicht! – deren Tragweite Ihr doch
möglicherweise überschätzt haben könnt. Ja, wir wissen nicht
einmal, ob dieser Wolfgang, der mir ein excentrischer junger Mensch
zu sein scheint, nicht heute schon wieder anderen Sinnes ist, oder
ob seine bürgerliche Verwandtschaft aus der Ufergasse nicht ein
Veto einlegt; und dann, ich darf es nicht verschweigen, traue ich
dem Stadtrath, trotzdem er sich jetzt zu uns halten zu wollen
scheint, ebensowenig, als ich der Solidität seiner Verhältnisse
traue. Nun aber erwäge, liebe Clotilde! – erwägen Sie, lieber
College! – die horrible Situation, in die wir gerathen würden, wenn
der Fall einträte, daß der General den Wolfgang fallen ließe, oder
der junge Mensch, seinen, ihm von der Mutter anhaftenden
plebejischen Tendenzen folgend, sich wieder von uns lossagte – ich
schaudre, wenn ich daran denke.«

		»Lieber Philipp,« sagte die Präsidentin, welche während dieser
langen Auseinandersetzung ihres Gemahls Zeichen lebhafter Ungeduld
an den Tag gelegt hatte; »ich bin es zu sehr gewohnt, daß Du meine
Pläne durchkreuzest, als daß ich mich in diesem Augenblicke über
Deine Opposition gegen ein Project wundern sollte, das freilich das
Unglück hat, aus meinem armen Kopfe hervorgegangen zu sein. Du
weißt am besten, wie vorsichtig, wie ruhig ich bin und wie wenig
geneigt, die Dinge von der Gefühlsseite aufzufassen; aber hier ist
denn doch mein mütterliches Herz engagirt. Die Kinder lieben sich,
ich habe die innigste Ueberzeugung davon; der General ist wie
vernarrt in den Wolfgang; o, und Rheinfelden ist so schön! – Die
Zimmer sind ein wenig dumpfig, und auch nicht eben geschmackvoll
decorirt, aber das läßt sich ja Alles ändern, wenn man nur die paar
Thaler anwenden will; und für mich wird es eine solche Erholung
sein, wenn ich von Zeit zu Zeit zu meinen Kindern auf das Land
fahren kann – aber freilich, was kümmert es Dich, ob wir glücklich
sind, oder nicht, und ich dächte doch, Du wüßtest am besten, daß
unsre Verhältnisse« –

		»Was sagen Sie, lieber College?« fragte der Präsident, seine
Hand für einen Augenblick leicht auf die Knie des Medicinalraths
legend.

		Aber bevor der kleine Mann, der während dieser ganzen
Verhandlung, in tiefes Nachdenken versunken, die goldne Tabaksdose
zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger der linken Hand gedreht
hatte, antworten konnte, wurde die Thür – zum abermaligen Entsetzen
Joli's – aufgerissen und herein eilte die Obristin von Hohenstein
und rief, noch bevor sie die Schwelle überschritten hatte:

		»Nun das ist schön, ihr Lieben, daß ich Euch hier beisammen
finde. O, mon dieu! ich bin so
schnell gegangen, daß ich ganz außer Athem bin; aber ich mußte Euch
doch zuerst die große Neuigkeit mittheilen. Nun rathet einmal! aber
Ihr rathet's doch nicht und da will ich Euch denn nicht länger
quälen, ihr guten Seelen. Der Wolfgang wird Officier – Alles schon
abgemacht. Mein Mann ist stolz, den Plan, den er lange mit sich
herumgetragen haben will, realisirt zu haben; aber der Gedanke ist
von mir zuerst ausgegangen; ja ich kann sagen, daß ich den
Wolfgang, seitdem ich ihn neulich in Rheinfelden gesehen, in mein
Herz geschlossen habe, wie meine eigenen Söhne. Und denkt Euch, der
liebe gute Großonkel will ganz und gar für seine Ausstattung sorgen
und will durchaus, daß er in unser Regiment eintritt. In ein
paar Tagen ist er Portépéefähndrich, dann wahrscheinlich nach der
Residenz in die Officierspresse; und im Herbst werden wir das
Vergnügen haben, den Herrn Lieutenant wieder hier begrüßen zu
können. Ah! ist mir aber heiß geworden! Du könntest mir wohl ein
Glas Limonade kommen lassen, liebe Clotilde? Aber, Kinder, Ihr seht
ja ganz verdutzt aus! Ihr seid doch wohl nicht am Ende gar neidisch
auf uns, daß der liebe alte Onkel sich Wolfgangs wegen an uns
gewandt hat! Großer Gott! es lag ja doch am Ende nichts näher, und
so sagte auch heute Morgen der Stadtrath zu meinem Manne – Bitte,
lieber Florian – ach nein, Friedrich heißen Sie ja! – bestellen Sie
mir bei Mademoiselle in der Küche ein Glas Limonade, oder lassen
Sie's auch nur; ich muß doch gleich wieder fort. Adieu Kinder! und
wie gesagt, Clotilde, ärgere Dich nicht, Kind – die Sache ist ja so
einfach, wie nur möglich. Adieu, lieber Medicinalrath! trösten Sie
die arme Clotilde; dem Wolfgang geht es übrigens vortrefflich; ich
komme eben her; er ist ein herrlicher Junge. Adieu Kinder! Adieu
Medicinalräthchen!«

		Und damit rauschte Selma – von Joli mit wüthendem Bellen
verfolgt – zur Thür hinaus, Die im Zimmer in großer Aufregung
zurücklassend. Clotilde brach in Thränen aus; der Präsident ging,
seiner Gewohnheit gemäß, mit langsamen Schritten, die Hände auf dem
Rücken, im Zimmer auf und ab, der Medicinalrath nahm eine Prise,
aus welcher er unter gewöhnlichen Umständen mindestens vier gemacht
hätte.

		»Sie fragten mich vorhin, was ich von der Affaire denke;« sagte
der Letztere nach einer Pause; »wollen Sie's wirklich wissen?«

		»Können Sie zweifeln, werthester College!« flüsterte der
Präsident, stehen bleibend.

		» Eh bien! gehen Sie auf den Plan
Ihrer trefflichen Gemahlin, meiner werthen Freundin, ein;
protegiren Sie das Verhältniß; gehen Sie, wenn es sein muß, bis zur
öffentlichen Verlobung. Bis zur Heirath hat's ja immer noch Zeit,
und man kann ja nicht wissen, was bis dahin passirt; aber Sie
laufen so wenigstens nicht Gefahr, von Ihren Nebenbuhlern in der
Gunst des Alten ganz aus dem Felde geschlagen zu werden, und Schade
wär's doch immer, wenn Ihnen die Erbschaft entginge. Die Hauptsache
scheint mir, daß Fräulein Camilla Alles thut, was sie in der Gunst
des Alten weiter bringen kann; zu diesem Zwecke ist jedes Mittel
recht, selbst ein Eingehen auf seine seltsamsten Launen. Freilich,
diesen Wolfgang zum Officier zu machen –«

		Und der Medicinalrath neigte nachdenklich sein graues
Köpfchen.

		»Weshalb erscheint Ihnen das so wunderbar?« fragte die
Präsidentin, sichtbar gereizt.

		»Weil – doch wir sind in einer nervösen Stimmung, meine
theuerste Freundin. Brechen wir diese Unterredung ab, und machen
Sie mit den jungen Damen einen kleinen Spaziergang. Die Promenade
ist überfluthet mit der Crème unsrer Gesellschaft. Man sieht es der
Stadt nicht an, daß wir mitten in der Revolution sind. Und,
verehrteste Freundin« – der Medicinalrath trat näher zur
Präsidentin, die bereits aufgestanden war, heran und sagte mit
leiserer Stimme: »Lassen Sie Aurelien nicht so sehr merken, daß
Camilla unser Liebling ist; wir könnten die junge Dame doch nöthig
haben – Adieu, schöne Frau! Adieu, Joli! au
revoir! – Ehem! Nun will ich mich aber auch Ihnen, Herr
Präsident, empfehlen; wir sehen uns heute Abend im Verein,
nicht?«

		»Schwerlich; es ist meiner Frau Empfangstag, wie Sie wissen;
deshalb möchte ich noch gern, wenn Ihre Zeit es erlaubt, ein paar
Worte mit Ihnen sprechen; aber nicht hier; bitte, treten wir in
mein Zimmer; mir ist immer, als ob in diesem Frauengemach die
Spiegel und Meubel Augen und Ohren hätten.«

		»Ha, ha, ha!« lachte der Medicinalrath, während er mit dem
Präsidenten in das Nebenzimmer ging; »das möchte noch sein, aber
wenn sie auch einen Mund hätten!«

		Der Präsident lächelte:

		»Nun, für Sie, den discretesten aller Menschen, würde das doch
keine Gefahr bringen; aber nehmen Sie Platz, lieber College, und
nun sagen Sie mir einmal aufrichtig: was halten Sie von dem
Project?«

		»Aufrichtig! ich glaube, Herr Präsident, daß, wie die Sachen
augenblicklich liegen, Sie auf diesen hochromantischen Handel
werden eingehen müssen. Niemand kann durch die Sache weniger
angenehm berührt worden sein, als ich; aber ich kann leugnen, daß
es sich diesmal ausnahmsweise um etwas Anderes handelt, als um
phantastische Seifenblasen, die in den Gehirnchen der lieben Damen
entsprungen wären. Es ist notorisch, daß der Stadtrath gestern
Wechsel zu einem bedeutenden Betrage – es sind ganz zufällig einige
durch meine Hände gegangen – bezahlt hat. Von wem kann er das Geld
haben, als von dem Alten? Wenn aber dieser graue Harpagon seine
Kasten öffnet, so will das gewiß etwas sagen; und wenn der Obrist
es sich zur Ehre macht, den jungen Menschen in seinem Regimente zu
placiren, und die Obristin Hals über Kopf die Nachricht davon in
der ganzen Stadt herumträgt – so können wir wohl schwören, daß der
General einen Trumpf darauf gesetzt hat.«

		»Ich gestehe: mir ist bei einem Project, das so aus dem Kreise
des gewöhnlichen Laufes der Dinge herausfällt, das einen –
sit venia verbo! – so revolutionären
Charakter hat, gar nicht gut zu Muthe;« sagte der Präsident, die
Spitzen seiner langen dünnen Finger sanft zusammendrückend.

		»Das glaube ich gern,« erwiderte der Medicinalrath; »mir würde
auch an Ihrer Stelle für die Kleine eine solide Partie, und wäre es
auch mit einem älteren Manne, lieber sein.«

		Hier schwieg der kleine Herr einen Augenblick und warf einen
schnellen Blick auf die lange Gestalt des Präsidenten, der mit
lautlosen Schritten in dem Gemache auf- und abging. Da dieser auf
die letzte Bemerkung nichts erwiderte, fuhr er in einem etwas
gereizten Tone fort:

		»Camilla ist klug und sollte eine kluge Wahl treffen; für die
jeder guten Familie unentbehrliche Confusion wird, fürchte ich,
Fräulein Aurelie schon sorgen.«

		»Sie erschrecken mich, Werthester!« sagte der Präsident stehen
bleibend; »wenn Sie von so ernsten Dingen in einer so
leichtfertigen Weise sprechen. Haben Sie, betreffs Aureliens, mir
irgend welche Beobachtungen mitzutheilen?«

		»O nicht doch, nicht doch!« sagte der Medicinalrath; »mein
Urtheil über Fräulein Aurelie beruht mehr auf physiologischen
Gründen, als auf moralischen. Die junge Dame hat ein feuriges
Temperament; sie ähnelt in dieser Hinsicht ihrer schönen Tante
Antonie. Apropos, Herr Präsident, haben Sie denn schon von der
neuesten Extravaganz der reizenden Wittwe Ihres [bookmark: xl_qi_tp_output_text]beau-frère gehört?«

		»Schon wieder?« seufzte der Präsident, »diese Frau wird mich
durch ihre Thorheiten noch zur Verzweiflung bringen.«

		»So wissen Sie nicht, daß ihr vorgestern Abend bei dem Crawall
der Pöbel die Fenster hat einwerfen wollen? daß Münzer sie aus
dieser Gefahr gerettet hat? und zum Dank dafür mit einem köstlichen
Souper unter vier Augen bewirthet worden ist? Das Alles wissen Sie
nicht?«

		»Nur, daß vor ihrem Hause ein Auflauf stattgefunden hat; von
Münzer's Einmischung kein Wort; aber ich bin Ihnen verpflichtet für
diese Mitteilung; die Sache scheint mir von einiger Wichtigkeit.
Ein Souper, sagten Sie! und tête-à-tête? Aber, von wem haben Sie das?«

		»Von der gnädigen Frau selbst, die mir die heillose Affaire vor
einer halben Stunde unter Scherzen und Lachen mit allen Details
erzählt hat.«

		»Mit allen Details?« flüsterte der Präsident.

		Die beiden Herren sahen sich ein paar Secunden lang mit einem
eigenthümlichen Blick des Einverständnisses in die Augen.

		»Aber welchen Grund kann sie gehabt haben, Ihnen das Geheimniß
mitzutheilen?« begann der Präsident von neuem.

		»Weil es eben kein Geheimniß mehr ist, weil der Obrist, Ihr Herr
Bruder, brutaler Weise das reizende tête-à-tête gestört hat – um elf Uhr – in
nachtschlafender Zeit – es ist in der That himmelschreiend.«

		»Auch das hat sie Ihnen erzählt?«

		»Nein nicht sie, sondern ihr Kammerdiener Jean, der – ein
boshafter Affe, wie er ist – den unbequemen Besuch nicht abgewiesen
hat und in Folge dessen noch an demselben Abend aus dem Dienst
gejagt wurde. Der arme Teufel – nebenbei ein Client von mir – ist
heute Morgen zu mir gekommen, hat mir sein Leid geklagt und mich
gebeten, ihn anderweitig zu placiren.«

		»Und haben Sie ihm eine Stelle verschafft?«

		»Vor der Hand nicht; ich weiß in diesem Augenblicke keine mir
bekannte Familie, der ich den Burschen vortheilhaft empfehlen
könnte.«

		»So schicken Sie ihn zu mir.«

		»Zu Ihnen?«

		»Aber, lieber College, wo haben Sie heute Ihren von mir so oft
bewunderten Scharfsinn? Sehen Sie denn nicht, wie uns der Zufall da
die Karten so glücklich gemischt hat, daß wir sie gar nicht besser
wünschen können?«

		»Ich gestehe zu meiner Beschämung, daß ich Ihre Combinationen
nur zum Theil ahne. Mein Kopf ist heute etwas eingenommen und dann
– dies wunderliche Project, Ihre reizende Camilla – eine so
abenteuerliche Verbindung –«

		»Pah!« sagte der Präsident lächelnd, »diese
Familienangelegenheit muß für den Augenblick hinter den
Staatsangelegenheiten zurücktreten. Die Sache eilt auch nicht so:
aber in acht Tagen finden die Wahlen Statt und unter einem
Ministerium Münzer zu dienen, wäre uns doch Beiden unbequem. Meinen
Sie nicht?«

		Der kleine Medicinalrath schlug sich vor die Stirn:

		»Gott, wie dumm ich war! Freilich, freilich! die Sache
ist von Wichtigkeit. Was gedenken Sie aber zu thun?«

		Der Präsident lächelte:

		»Das weiß ich selbst noch nicht, lieber College; ich weiß nur,
daß Münzer ein Poet und ein Schwärmer, das heißt verführbar, und
Antonie die verführerischste aller Sirenen ist. Doch da höre ich,
daß mein Wagen vorfährt. Ich wollte zum Oberpräsidenten; begleiten
Sie mich eine Strecke. Wir überlegen unterwegs noch, wie die Sache
anzufassen ist. Aber, eh' ich's vergesse: schaffen Sie mir noch
heute den Jean! Können Sie?«

		»Ohne Zweifel.«

		» Eh bien! gehen wir. Bitte,
bitte, nach Ihnen!«

	
		
		25.

		E s war ein paar Stunden später,
als der Wagen des Präsidenten die Ufergasse herauf gefahren kam und
vor Peter Schmitz's Hause still hielt. Der Bediente sprang vom Bock
und öffnete den Schlag; der Präsident stieg heraus und warf einen
flüchtigen Blick auf das verkümmerte Wappen mit der unleserlichen
Inschrift über der Hausthür und auf den Schild über den Fenstern
des linken Erdgeschosses, auf welchem in sehr deutlichen, ja, wie
es dem Präsidenten vorkam, frechen Lettern: »Expedition des
Volksboten« zu lesen war. Ueberhaupt konnte sich der Präsident bei
all' der kühlen Ruhe seines scharfsinnigen Geistes eines gewissen
abergläubisch-unheimlichen Gefühls nicht erwehren, als er jetzt dem
Bedienten den Auftrag gab, fortzufahren, wenn er in fünf Minuten
nicht wieder käme. – Wenn er nun gar nicht wieder käme? – War doch
aus diesem alten, düstern Hause für seine Familie schon Unglück
genug hervorgegangen, wenn auch in Gestalt eines schönen Mädchens –
eines so schönen Mädchens, wie da eben jetzt eines aus dem
Seitenfenster des Erkerchens hervorschaute. Der Präsident zog
unwillkürlich seinen Hut; das junge Mädchen erwiderte den Gruß und
verschwand vom Fenster. Der Präsident trat in das Haus.

		»Die Redaction des Volksboten ist eine Treppe hoch, gerade aus,
dann rechts;« verkündete ein an die Wand geklebter Zettel, auf
welchem außerdem eine riesige Hand mit ausgerecktem Zeigefinger die
gebrechliche, zur Gallerie führende Treppe hinaufwies. Oben auf der
Gallerie waren an schicklichen Stellen noch verschiedene Exemplare
derselben Riesenhand angebracht mit der Ueberschrift »zur
Redaction.« Der Präsident ging vorsichtig, als fürchtete er, die
knarrenden Bretter könnten bei jedem Tritt unter ihm
zusammenbrechen, die Gallerie entlang, und das unheimliche Gefühl,
welches ihn beim Eintritt in das Haus überkommen hatte, steigerte
sich mit jedem Augenblick. Er erinnerte sich nicht, je in seinem
Leben ein so wunderlich gebautes Haus gesehen zu haben. Er fragte
sich, was denn nur der ungeheure Flur zu bedeuten habe? ob das Haus
wohl zusammenstürzte, wenn man den mächtigen Pfeiler, der in der
Mitte des Flurs die Decke stützte, herausnähme? und die alte Sage
von Simson, dem gemißhandelten, verhöhnten Sclaven, dessen blinde,
todesmuthige Kraft ein ganzes Geschlecht seiner übermüthigen Herren
in einer verzweifelten Anstrengung vernichten konnte, kam ihm in
den Sinn – eine unbequeme Erinnerung hier in diesem Hause Peter
Schmitz', des fanatischen Demagogen. Der Präsident blieb
unwillkürlich stehen; es war so gespensterhaft still in dem öden,
kühlen Raum, nur durch die weitgeöffneten Fenster in der Hinterwand
schallte vom Hofe her ein gleichmäßiges Brausen und Rauschen – es
waren die Pressen, die an der Abendnummer des »Volksboten«
arbeiteten; vielleicht so eben einen jener scharfen, mit ätzender
Satyre getränkten, » In Praesidentem«
überschriebenen Artikel, welche seit einigen Tagen seine – des
Präsidenten Philipp von Hohenstein – Amtsverwaltung einer
mitleidslosen Kritik unterzogen, in die Welt schleuderten. Der
Präsident von Hohenstein fand auf einmal, daß der Plan, dessen
Ausführung ihn hier so unvorbereitet mitten in das Lager seiner
schlimmsten Feinde führe, denn doch vielleicht etwas vorschnell
gefaßt sei und – da fuhr der Wagen fort! die Dummköpfe! nicht zwei
Minuten haben sie gewartet! aber jetzt noch umkehren? warum nicht?
du hast das Redactionszimmer nicht finden können! bist du ja doch
Niemandem begegnet! das junge Mädchen am Fenster wird sich nicht
eben um dich gekümmert haben –

		In dem Augenblicke, wo der Präsident im Begriff war, umzuwenden
und sich mit langen leisen Schritten davon zu machen, kam aus einer
der niedrigen Thüren, die auf die Gallerte führten, eine ältere
Dame, schwarz gekleidet, wie die junge Dame am Fenster, in der Hand
ein Stickmuster und um den Hals eine lange Docke blutrothen
Stickgarns wie eine Ehrenkette tragend. Da sie sich nach den
vorderen Räumen begab, und die Riesenhände in die entgegengesetzte
Richtung wiesen, so war, wenn der Präsident nicht geradezu davon
laufen wollte, auf der schmalen Gallerie an ein Ausweichen nicht zu
denken. Der Präsident hielt es also für das Gerathenste, einen
suchenden Blick in dem Flur umherzuschicken, und in dem Moment, als
die Dame bis auf drei Schritte an ihn heran war, sie plötzlich zu
bemerken und etwas auf die Seite tretend und den Hut lüftend, im
verbindlichen Tone zu fragen:

		»Ah, Madame; Sie können mir vielleicht sagen, ob ich hier auf
dem rechten Wege zum Büreau des Herrn Dr. Münzer bin?«

		Tante Bella blieb stehen und heftete ihre ausdrucksvollen
dunklen Schmitz'schen Augen mit einer so durchdringenden Schärfe
auf den Frager, daß dieser unwillkürlich den gelüfteten Hut ganz
abnahm, als könne er dadurch bewirken, daß die dunklen Augen der
Dame einen etwas weniger unbequem-forschenden Ausdruck annähmen.
Aber die dunklen Augen blickten nur noch forschender, und es lag
auch durchaus keine Süßigkeit in dem Ton, mit welchem Tante Bella
jetzt antwortete:

		»Das Redactionszimmer ist am Ende der Gallerie, Herr
Präsident.«

		»Ah,« sagte Herr von Hohenstein mit einer anmuthigen Verbeugung:
»ich habe die Ehre von Madame gekannt zu sein?«

		»Wenn Sie nichts dagegen haben, daß ich weiß, wie der Bruder
meines Schwagers aussieht, ja!«

		»Dann habe ich das Vergnügen, mit – Fräulein Schmitz?« –

		»Arabella Schmitz, zu dienen, Herr Präsident. Ich fürchte, Sie
werden jetzt nur erst Herrn Dr. Holm in der Redaction treffen. Dr.
Münzer pflegt am Dienstag später zu kommen; bin ich vielleicht im
Stande, Ihren Auftrag auszurichten?«

		Bei diesen Worten blickten die dunklen Augen Tante Bella's
forschender als je.

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden, mein Fräulein; aber ich würde
vorziehen, Herrn Dr. Münzer selbst zu sprechen; ich werde, wenn Sie
erlauben, einige Zeit in dem Redactionszimmer auf ihn warten.«

		»Wie es Ihnen beliebt,« sagte Tante Bella und ging mit einer
kaum merklichen Neigung ihres Kopfes an dem Präsidenten
vorüber.

		» Incidit in Scyllam,« murmelte
dieser, jetzt nothgedrungen weiter schreitend; »welch'
impertinentes, diabolisches Frauenzimmer! ich wollte, ich wäre nur
erst wieder aus der Räuberhöhle heraus! Ah! da ist endlich die
Thür. Dr. Holm! – bin mit dem Menschen in Heidelberg
zusammengewesen; habe ihn jetzt in vielen Jahren nicht gesehen. Man
wird die Bekanntschaft erneuern müssen.«

		»Herein!«

		Es war eine brummige, tiefe, sonderbare Stimme, die das »Herein«
gerufen hatte und eine sonderbare Gestalt war es auch, die der
Präsident, als er dem Rufe Folge geleistet, in dem Redactionszimmer
an einem kleinen Tisch in der Nähe des zweiten Fensters mit dem
Rücken nach der Eingangsthür sitzend fand: ein starker,
breitschultriger Mann mit einem breiten massiven Schädel, den
struppiges, schwarzes, negerartig krauses Haar dicht bedeckte. Als
er sich nach dem Eintretenden umblickte, sah dieser ein
schwarzbärtiges todtenblasses, und dennoch unsäglich finstres
Gesicht, aus dem ein paar kleine stechende, und wie es dem
Präsidenten schien, blutunterlaufene Augen starrten. Der Mann trug,
trotz der sommerhaften Frühlingswärme, einen dicken groben
Flausrock, und, wie zur Entschädigung dafür, Beinkleider von
ungebleichtem Leinen. Um seinen muskulösen, nackten Hals hatte er
ein blutrothes baumwollenes Tuch lose geschlungen; in seinen Ohren
trug er kleine messingene Ringe.

		»Ich wünsche, Herrn Dr. Münzer zu sprechen,« sagte der
Präsident.

		»Noch nicht hier!« erwiderte der im Flausrock; »sehr
beschäftigt, wenn er kommt.«

		»Ich vermuthe das, auch will ich ihn nicht lange aufhalten. Mein
Name ist: Präsident von Hohenstein; mit wem habe ich die Ehre?«

		Der Präsident hatte sich genannt, einmal, weil er in dem
stechenden Blick der kleinen schwarzen blutunterlaufenen Augen eine
dringende Aufforderung, sich zu legitimiren, gelesen zu haben
glaubte, und sodann aus dem langjährigen Bedürfniß, Leuten in
niedrigerer Lebensstellung durch seinen Rang zu imponiren. Indessen
schien der so oft erprobte Zauber diesmal eher die entgegengesetzte
Wirkung zu haben. Zum wenigsten zuckte es seltsam durch des
bleichen bärtigen Mannes wildes Gesicht und ein kurzes heiseres
Lachen drang aus seiner Kehle. Er starrte den Präsidenten an und
blickte dann in die Correctur, an der er beschäftigt war, dann
wieder auf den Präsidenten, wie ein Sicherheitsbeamter, der die
Identität eines ganz besonders kostbaren Hallunken durch
sorgfältige Vergleichung des Originals mit dem Signalement im
Steckbrief constatiren will; schließlich vertiefte er sich, als sei
er jetzt mit sich im Reinen, wieder in seine Arbeit.

		Der Präsident verwünschte innerlich seine Unvorsichtigkeit, die
ihn in eine Lage gebracht hatte, welche von Minute zu Minute
peinlicher wurde. Es war ihm, als ob die mit dem Duft frischer
Druckerschwärze und feuchten Papiers erfüllte Luft der Stube ihn
ersticken müßte, als ob die Wände auf ihn fallen und ihn
zerschmettern würden, als ob die dickschnäbligen Papageien und
Kakadu's der zerfetzten modrigen Tapete sich über ihn lustig
machten. Zuletzt blieb er vor einem an eine Tapetenthür geklebten
Bogen stehen, auf welchem die berühmte Fabel von dem Hausherrn, der
zur Nacht auf die Katzenjagd geht, mit drolligen Bildern illustrirt
war. Das mit gesperrter Schrift gedruckte »blinder Eifer schadet
nur« schien ihm eine Weisheit von nie geahnter Tiefe zu enthalten.
Der Mann im Flausrock achtete seiner nicht weiter; er hatte sich
wieder über seine Arbeit gebeugt; nichtsdestoweniger wurde dem
Präsidenten das Zusammensein mit demselben immer unerträglicher. Es
war aber auch ein zu unheimlicher Gesell, der im Flausrock. Er
schrieb mit der linken Hand, offenbar mit der äußersten Anstrengung
und Unbeholfenheit; sein mächtiger Leib ward fortwährend wie vom
heftigsten Fieber geschüttelt, während auf seinem Gesicht schneller
und immer schneller eine fieberhafte Purpurgluth mit einer
gespenstisch fahlen Blässe wechselte. Dabei stöhnte und wimmerte er
von Zeit zu Zeit ganz leise, wie ein von grausamsten Schmerzen
Gefolterter, und dann lachte er wieder sein kurzes, heiseres
Lachen, wie Jemand, der ein äußerst drolliges Buch liest und sich
durch die eigene Heiterkeit nicht stören will.

		»Wollen Sie einen Blick in den Leitartikel des Abendblattes
werfen?«

		Der im Flausrock reichte dem Präsidenten, welcher jetzt, nachdem
er die ingenuose Fabel zum sechsten Mal durchgelesen, im Zimmer mit
leisen Schritten auf- und abging, das Blatt, an dem er bis jetzt
corrigirt hatte. Der Präsident erschrak über den Ausdruck, den des
Mannes Gesicht in diesem Augenblick zeigte, so, daß er ein paar
Schritte zurücktaumelte und eine abwehrende Bewegung machte.

		»Nun, wie Sie wollen,« sagte der im Flausrock grinsend; »aber
der Artikel ist gut geschrieben und was den Inhalt betrifft, so,
hat es schon schlechtere Conterfei's gegeben; ho, ho, ho!«

		Und der Mann ergriff eine zweite »Fahne« und fing wieder an zu
corrigiren.

		»Ich bleibe keinen Augenblick länger,« murmelte der Präsident,
»nicht für eine Million!«

		In dem Momente, als der Präsident die Hand auf den Drücker der
Thür legen wollte, erschallte draußen auf der hölzernen Gallerie
der Schritt Jemandes, welcher mit dem einen Fuße sehr leise und mit
dem zweiten sehr fest auftritt und dazu mit einem derben Stock den
obligaten Takt stößt. Eine gar nicht üble Baßstimme sang:

		»In diesen heil'gen Hallen

Kennt man die Rache nicht –«

		dann wurde – ohne vorhergehendes Anklopfen – die Thür
aufgestoßen und herein hinkte Dr. Holm, den breiträndrigen gelben
Strohhut sammt dem Stock in der einen und in der andern Hand das
rothseidene Taschentuch, mit welchem er sich in dem kühleren Zimmer
den Schweiß von der perlenden Stirn und dem kahlen Schädel wischen
wollte. Aber er vergaß diese nützliche Manipulation vor Erstaunen
über den Anblick des alten Universitätsfreundes und jetzigen
politischen Gegners, dessen Anwesenheit im Redactionszimmer des
Volksboten in der That befremdlich genug war, für Dr. Holm zumal,
dessen menschenfreundliches Gemüth mit dem Bewußtsein belastet war,
daß noch heute Abend einer jener fulminanten Artikel » in Praesidentem« im Volksboten zu lesen sein
würde. Aber Dr. Holm besaß in einem hohen Grade die herrliche
Eigenschaft »nicht leicht aus der Fassung gebracht zu werden,« und
so schwenkte er denn den breiträndrigen Strohhut mit einer kühnen
Armbewegung und rief:

		»Seid mir gegrüßt, der Regierung erleuchteter, würdiger
Präses.«

		»Ich sehe, die Jahre haben dem frischen Humor meines
Universitätsfreundes nichts anzuhaben vermocht;« erwiderte der
Präsident, der sich durch diesen cordialen Empfang sehr erleichtert
fühlte, mit seinem verbindlichsten Lächeln.

		»Dank sei den heiligen Göttern, die solches mir gnädig
gewährten!« sagte Dr. Holm; »aber wollen wir uns nicht setzen, Herr
Präsident, damit Sie mir in Ruhe sagen können, was uns die Ehre
Ihres Besuches verschafft.«

		»Danke, danke!« flüsterte der Präsident, ohne den Rohrlehnstuhl,
auf welchen Holm mit seiner gewöhnlichen majestätischen Geste wies,
anzunehmen; »so lieb mir auch eine längere Unterredung mit meinem
alten Universitätsfreunde wäre, so zwingt mich meine knapp
zugemessene Zeit, ihm mein Anliegen in aller Kürze vorzutragen und
ihn zu bitten, dasselbe gütigst bei seinem Herrn Collegen
befürworten zu wollen. Aus Gründen, die ich hier nicht weiter
entwickeln kann« – bei diesen Worten blickte der Präsident auf den
Mann im Flausrock – »liegt mir außerordentlich viel an einer
Zusammenkunft mit Herrn Dr. Münzer. Ich würde ihn in seiner Wohnung
aufsuchen, fürchte aber, ihn dort so wenig, wie hier, zu treffen.
Deshalb möchte ich Sie nun ersuchen, ihm mitzutheilen, daß, wenn er
nicht vorzieht, mir diese Zusammenkunft heute Abend in meinem Hause
zu gewähren, er mir für eine andere Zeit und einen anderen, von ihm
zu bestimmenden Orte ein Rendezvous concedire. Wollen Sie, lieber
Herr Doctor –«

		»Entschuldigen Sie einen Augenblick, Herr Präsident,« unterbrach
Dr. Holm den glattzüngigen Staatsmann, »aber Gottesdienst, wissen
Sie, geht vor Herrendienst, und wenn der Leitartikel – wie steht's,
Cajus, ist er gereinigt von Fehlern des Drucks der holde
Leitorum?«

		»Hier,« sagte der Flausrock, sich auf seinem Stuhle halb
umwendend und mit der linken Hand das Blatt, welches er vorher dem
Präsidenten vergeblich zum Lesen angeboten hatte, hinhaltend.

		Die mächtige Hand, die das leichte Blatt hielt, zitterte und auf
dem erdfahlen Gesicht standen große Schweißtropfen.

		»Um des Himmelswillen,« rief Holm, mit dem hingehaltenen Blatt
die Hand zugleich ergreifend, »wie sehen Sie denn aus? was ist
Ihnen?«

		»Ich bin, als ich die Treppe heraufkam, gefallen, und ich
glaube, ich habe mir den rechten Arm gebrochen,« murmelte
Cajus.

		»Mann, seid Ihr toll!« rief Holm, der bei diesen Worten beinahe
so blaß geworden war, wie der im Flausrock, »und Ihr sitzt hier –
seit einer Stunde – in diesem Zustande?«

		Ein grimmiges Lächeln zuckte über das Gesicht des Leidenden.

		»Die Herren hätten ja die Correctur selbst machen müssen, und
ich weiß, daß Sie so schon Mühe haben, fertig zu werden, und –« die
schmerzgebrochenen Augen schossen einen finstern Blick auf den
Präsidenten – »gerade diesen Artikel konnte ich keinem
Andern überlassen.«

		Der Corrector wollte aufstehen, aber die Bewegung brachte den
zerbrochenen Arm aus seiner Lage. Der wüthende Schmerz preßte dem
stoischen Manne einen dumpfen Weheschrei aus und er sank ohnmächtig
auf seinen Stuhl zurück.

		Dr. Holm fuhr mit einer Geschwindigkeit, die man ihm bei seiner
Lahmheit nicht zugetraut hätte, an die Thür, die nach dem
Setzersaal führte, riß das Fensterchen auf und schrie mit der
ganzen Kraft seiner Lunge: »Hülfe! Hülfe!« dann griff er nach der
Klingelschnur, die über dem Redactionstische hing und begann an
dieser Sturm zu läuten, während er dabei noch immerfort Hülfe!
schrie, obgleich die von ihrer Arbeit aufgeschreckten Setzer mit
verstörten Mienen schon in das Zimmer gestürzt kamen. Zu gleicher
Zeit aber ward auch die Thür, die nach dem Flur führte, geöffnet
und Tante Bella eilte herein, – das Stickmuster noch in der Hand
und das rothe Garn noch um den Hals – und rief:

		»Habe ich es doch gedacht, daß dieser Mann uns Unglück in's Haus
bringen würde! Was giebt's, Holm?«

		»Rühre ihn Keiner an; er hat den Arm gebrochen!« schrie Dr. Holm
den Männern zu. die den noch immer ohnmächtigen Cajus
emporzurichten bemüht waren.

		»Aber Holmchen, sind Sie denn von Sinnen?« rief Tante Bella,
»wir können ihn doch hier nicht sitzen lassen. Geben Sie mir lieber
ein Glas Wasser aus der Karaffe. Lohmann, laufen Sie nach dem
Doctor! er soll sofort kommen! Sie Beide und Hartwig – Sie haben ja
viel Kraft! – tragen Sie ihn nach vorne – in die rothe Stube!
So!«

		Da richtete sich Cajus in die Höhe, blickte mit verwirrten Augen
auf die um ihn Herumstehenden und sein finsteres Gesicht wurde noch
finsterer.

		»Ich dächte, es wäre genug, daß Einer nicht weiter kann, müßt
Ihr Andern deshalb auch von der Arbeit laufen.«

		Er stand vollends auf und nahm den gebrochenen Arm in den
gesunden:

		»Ich kann allein nach Hause gehen,« sagte er, »machen Sie mir
nur gefälligst die Thür auf.«

		»Papperlapapp!« sagte Tante Bella. »Nach Hause gehen! Ich möchte
wohl wissen, was Sie ohne Frau und Kind und Kegel mit einem
zerbrochenen Arm zu Hause wollten! Wir haben hier Platz genug und
Arme genug. Ich möchte nicht das Gesicht sehen, das mein Bruder
machen würde, wenn er nach Hause käme und hörte, wir hätten Sie so
fortgelassen.«

		Dies letzte Argument schien auf den sonderbaren Mann sichtbaren
Eindruck zu machen. Er murmelte ein paar unverständliche Worte und
folgte dann Tante Bella aus dem Zimmer. Zwei von den Setzern gingen
auf einen energischen Wink von Tante Bella's energischen Augen mit;
die andern begaben sich unter dem bei solchen Gelegenheiten
üblichen Hin- und Herreden wieder an ihre Arbeit. Der Präsident und
Dr. Holm blieben allein.

		»Uff!« stöhnte Dr. Holm, indem er sich gänzlich erschöpft in
seinen Lehnstuhl sinken ließ und Arme und Beine von sich streckte;
»mir schlottern alle Glieder! Ist das ein Eisenmensch, eine
Römernatur dieser Cajorum! Was sagen Sie, Herr Präsident? Haben Sie
in Ihren Büreaus auch solche Helden?«

		»Ich fürchte, nein,« erwiderte der Präsident, der während dieser
ganzen Scene in der fernsten Ecke des Zimmers gestanden hatte.

		»Und eine Sache, die solche Kämpfer hat, sollte nicht siegen!«
rief Dr. Holm, enthusiastisch auf den Tisch schlagend; »eine Sache,
zu der Männer halten, die nicht blos jeden Augenblick bereit sind,
für ihre Ideen in den Tod zu gehen – denn dulce est pro patria mori,–mororum! (abermaliges
Berühren der Tischplatte mit der geballten Hand) aber sich den Arm
brechen, mit einem gebrochenen Arm einen Leitartikel corrigiren –
corrigorum Leitorum!«

		»Ich sehe, Sie haben Ihren alten Heidelberger Scherz der
Latinisirung deutscher Wörter noch immer nicht abgelegt,« sagte der
Präsident, schon nahe an der Thür.

		»Den Göttern Dank!« erwiderte Dr. Holm, sich erhebend und den
Besuch mit jener anmuthigen Grandezza, die ihm, trotz seiner
Lahmheit, jeder Zeit zu Gebote stand, zur Thür begleitend, »wenn
Sie auch noch Latein sprächen, Herr von Hohenstein, wir brauchten
keine Leitorum in praesidentem zu
schreiben.«

		»Ha, ha!« lächelte der Präsident, »sehr gut, sehr gut! Adieu,
lieber Doctor! Sie vergessen nicht, Ihrem Herrn College« –«

		»Soll geschehen, soll geschehen!«

		»Ihr ergebenster Diener!«

		»Servorum! Servorum!«

		»Ein Narr dieser Mensch«, murmelte der Präsident, während er mit
langen, leisen Schritten über die Gallerie davoneilte; »ein
Narrenhaus dieser ganze Rumpelkasten. Nun, wenn ich den
Hauptnarren, den Münzer, nur am Seile führen kann, bin ich doch
nicht vergeblich hier gewesen.«
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		D er Präsident von Hohenstein war,
nachdem er die Redaction des Volksboten verlassen, an einer der
nächsten Straßenecken stehen geblieben, augenscheinlich
unschlüssig, welchen Weg er zunächst einschlagen solle. Dann hatte
er eine vorbeifahrende Droschke angerufen und sich zu Frau Antonie
von Hohenstein fahren lassen. Er fand Antonie im Begriff, einen
Spazierritt zu machen, und wurde in Folge dessen, vielleicht auch,
weil die gnädige Frau, wie es schien, überhaupt in sehr übler Laune
war, ziemlich ungnädig empfangen. Der Präsident wollte die schöne
Schwägerin gar nicht aufhalten, er wollte sie nur im Namen seiner
Damen und in seinem eignen Namen – hier verbeugte sich Herr von
Hohenstein mit der ihm eigenthümlichen geschmeidigen Höflichkeit –
daran erinnern, daß heute Empfangsabend in seinem Hause sei. Dann
erwähnte er – ganz zufällig – seines Gegners, des Dr. Münzer,
welcher, sehr wahrscheinlich wenigstens, heute Abend ebenfalls zum
Thee kommen werde, und dann seufzte er und meinte: »Wenn ich Jemand
wüßte, der diesen Mann auf unsere Seite bringen oder unschädlich
machen könnte, ich – aber, ma chère
Antonie, da stehe ich und schwätze und thue, als ob ich nicht sähe,
wie Sie vor Aerger über diesen Aufenthalt an den schönen Lippen
nagen, und nicht hörte, wie Ihr Pferd die ganze Straße in Allarm
scharrt. Adieu, ma belle! Kommen Sie
nicht zu spät, und reiten Sie deshalb nicht so weit!«

		Der Präsident lächelte, verbeugte sich, lächelte und verschwand,
tippte unten im Vorbeigehen mit der Spitze des Zeigefingers
Antonien's Pferd auf den schlanken Hals und schritt dann, die
schmalen langen Hände auf dem langen schmalen Rücken, durch die
engen, menschenerfüllten, lärmenden Gassen dahin. Obgleich er die
Augen kaum von seinen zierlichen Lackstiefeletten zu erheben
schien, bemerkte er doch offenbar Alles, was um ihn vorging. Der
Gruß auch des geringsten Handwerkers wurde verbindlichst erwidert;
einem Knaben, der weinend neben den Scherben eines Bierkruges,
welcher den ungeschickten Händen entglitten war, stand, schenkte er
ein Zehngroschenstück (zur größten Genugthuung einer Schaar alter
Weiber, die seit einer Viertelstunde eifrig auf den Buben
eingeredet hatten) und sagte dabei (mehr zu den Weibern, als zu dem
Knaben:) »Wenn Dein Vater Dich fragt: wie Du zu dem Gelde kamst,
sage nur: der Präsident von Hohenstein habe es Dir gegeben.« In
einer andern Straße trat er auf die Seite, um eine Prozession in
eine Kirche ziehen zu lassen, und blieb mit unbedecktem Haupte
stehen, bis der letzte Wallfahrer in dem Portale verschwunden war –
eine Aufmerksamkeit, die von den vielen Herumstehenden höchlich
gebilligt wurde, von denen nicht Wenige den Präsidenten von Ansehen
kannten und wußten, daß er, wie seine ganze Familie, nicht das
Glück habe, der allein seligmachenden katholischen Kirche
anzugehören.

		So mit sorgsamen Händen nach rechts und links den billigen Samen
der kostbaren Popularität ausstreuend, kam der Präsident zuletzt in
ein ruhigeres Quartier der Stadt. Der Präsident hatte diese Straßen
lange nicht gesehen, so lange nicht, daß sie ihm beinahe ganz fremd
erschienen. Und doch war er in frühern Jahren oft hier gewesen. In
einem Hause, das seinen schmalen hohen Giebel nach einem halb mit
Gras bewachsenen kleinen Platz kehrte, der auf zwei Seiten von
düstern Klostergebäuden begrenzt wurde, hatte drei Treppen hoch ein
wunderhübsches Mädchen gewohnt, in die der Auscultator von
Hohenstein leidenschaftlich verliebt gewesen war und die ihrerseits
den vornehmen schlanken jungen Mann noch viel leidenschaftlicher
geliebt hatte. Der Präsident erinnerte sich, daß er auf derselben
Stelle, auf welcher er jetzt einen Moment stehen blieb, um nach dem
Giebelhause hinüber und hinauf zu blicken, vor nun ungefähr dreißig
Jahren in einer schönen Maiennacht von der braunäugigen Agathe
Abschied genommen hatte, da er am nächsten Morgen in die Residenz
reisen mußte – nur, um sein zweites Examen zu machen und dann
wieder zu kommen, wie er dem weinenden Mädchen sagte, in
Wirklichkeit aber, um viele Jahre wegzubleiben. Er hatte die kleine
Agathe nicht wiedergesehen; er wußte nicht, was aus ihr geworden
war; einmal hatte er, aber nicht als bestimmt, gehört, das Mädchen
habe einen schlechten Lebenswandel angefangen und sei später in der
Charité der benachbarten Universitätsstadt elend gestorben. Es war
eine unbequeme Reminiscenz und der Präsident hielt sich nicht lange
dabei auf; er hatte Wichtigeres zu thun und er beeilte seine
Schritte, bis er in die breite Straße gelangte, in welcher, wie er
wußte, das Haus seines Bruders lag. Es war eine stille,
melancholische Straße; die eine Seite wurde von der langen hohen
Mauer des Klosterhofes, über welche uralte Bäume ihre zum Theil
verdorrten, zum Theil mit jungem Laub geschmückten Aeste streckten,
begrenzt. Die Häuser auf der andern Seite waren meistens
zweistöckig und sahen sich, da ihre Wände alle mehr oder weniger
mit Weinspalieren bekleidet waren, so ähnlich, daß der Präsident
nach einigem Suchen daran verzweifelte, das rechte zu finden und es
für das gerathenste hielt, eine Dame in Trauerkleidung, die eben
aus einem der Häuser getreten war und ihm in diesem Augenblicke den
Rücken wandte, nach der Wohnung des Herrn Stadtraths von Hohenstein
zu fragen. Die Dame kehrte sich auf das höfliche: »Erlauben Sie
Madame –« um und der Präsident erkannte zu seinem Erstaunen das
schöne junge Mädchen, das er vor einer Stunde in dem Giebelfenster
des Schmitz'schen Hauses gesehen hatte. Das reizende Gesicht des
Mädchens trug unverkennbare Spuren von Schmerz oder Bestürzung, ja
der Präsident glaubte zu bemerken, daß die großen blauen Augen noch
eben erst geweint hatten.

		»Ah, mein Fräulein, ich hatte, wenn ich nicht sehr irre, heute
Nachmittag schon einmal das Vergnügen; verzeihen Sie mir als einem
nahen Verwandten der Schmitz'schen Familie die Neugier, mich nach
Ihrem Namen zu erkundigen; ich heiße von Hohenstein, Präsident von
Hohenstein.«

		Und der Präsident verbeugte sich anmuthig, den Hut über dem
rechten Ohre haltend.

		»Mein Name ist Ottilie Schmitz,« erwiderte das junge Mädchen,
dem, als der Präsident seinen Namen nannte, das Blut in die Wangen
geschossen war.

		Der nahe Verwandte der Familie Schmitz war in der Genealogie
dieses ehrenwerthen Geschlechts keineswegs hinreichend bewandert,
um durch diese kurze Antwort vollkommen befriedigt zu werden. Er
sagte deshalb: »Ah, in der That, Fräulein Ottilie Schmitz? Ich
erinnere mich. Und Sie haben einen Trauerfall in der Familie
gehabt, Fräulein Schmitz?«

		»Mein Vater,« erwiderte Ottilie, deren Verwirrung mit jedem
Augenblick größer wurde.

		»O!« sagte der Präsident, »das ist ja recht schmerzlich. Ihr
Herr Vater! – Aber ich halte Sie in unverantwortlicher Weise auf.
Ich hoffe, noch öfter das Vergnügen zu haben –«

		Der Präsident trat mit einer tiefen Verbeugung auf die Seite,
und Ottilie entfernte sich eilends, nachdem sie mit
niedergeschlagenen Augen und hoch erröthenden Wangen den Gruß kaum
erwidert hatte.

		»Hm!« murmelte der Präsident, »ein hübsches Mädchen; Ottilie
Schmitz, Nichte oder so was vermuthlich von meiner vortrefflichen
Schwägerin, möglicherweise in einiger Zeit auch mit uns
verschwägert. Ich muß in die Sache Klarheit bringen. Clotilde hat
sich, wie es scheint, in gewohnter Weise wieder einmal zu tief
eingelassen. Es ist die höchste Zeit, daß ich die Angelegenheit in
die Hand nehme. Jedenfalls ist dies Haus das rechte; da steht ja
auch der Name auf dem Klingelschild.«

		Der Präsident klingelte und fragte: ob der Herr Stadtrath zu
Hause sei.

		»Jessus Maria, Herr Präsident!« schrie die »dumme« Ursel, welche
vor Jahren einmal im Hause des Präsidenten gedient hatte, und von
den Zwistigkeiten der Familie Hohenstein hinreichend unterrichtet
war, »nein, wird sich aber der Herr Stadtrath freuen! Wollen Sie
hier in den Herrn sein Zimmer treten, Herr Präsident; ich will nur
eben hinauflaufen und sagen, daß Sie hier sind.«

		»Aber ich werde doch nicht stören, liebes Kind?«

		»Jessus Maria, stören! Bitte, treten Sie näher, Herr
Präsident.«

		Ursel drängte fast den Präsidenten in das rechts vom Flur zu
ebener Erde gelegene Zimmer ihres Herrn und machte die Thür hinter
ihm zu. Der Präsident sah sich neugierig in dem Zimmer um; er war,
so lange der Stadtrath verheirathet war, noch nie bei demselben
gewesen. Er hatte sich die häusliche Einrichtung des Bruders – wenn
er einmal, was selten geschah, daran dachte – immer klein,
unbedeutend, armselig vorgestellt und war deshalb einigermaßen
erstaunt, das gerade Gegentheil von dem Allen zu finden. Teppiche
auf dem Fußboden, etwas alterthümliche, aber bequeme, sogar
kostbare Meubel, seidene Gardinen vor den Fenstern, schöne
Kupferstiche und treffliche Gypse an den in pompejanischem Roth
gemalten Wänden. Stattlicher sah es in seinem eigenen
Arbeitscabinet nicht aus. »Ja, ja, wir Hohensteins haben
Geschmack,« sagte der Präsident; »es ist ein eigenes Ding um den
Vorzug, aus guter Familie zu sein, man encanaillirt sich doch nicht
so leicht, wie ich sehe. Hm, hm! Es wäre am Ende so übel nicht –
wenn man nur des Alten sicher wäre.« –

		Der mit Akten und Papieren bedeckte Arbeitstisch des Stadtraths
erregte die Aufmerksamkeit des Präsidenten. Ein offener, mit großen
plumpen Buchstaben geschriebener Brief lag so, daß man ihn – wenn
man sich, wie der Präsident, scharfer Augen erfreute – noch aus
einiger Entfernung bequem lesen konnte.

		»Steht es so?« murmelte der Präsident, von dem Schreibtisch
schnell zurücktretend und sich in die Betrachtung eines Bildes am
entgegengesetzten Ende des Zimmers vertiefend; »so hat Clotilde
also ausnahmsweise doch einmal das Gras wachsen hören. Das ist
freilich etwas Anderes. – Ah! da bist Du ja, lieber Bruder! wie
freue ich mich, daß ich Dich endlich einmal unter vier Augen
sprechen kann!«

		Der Präsident war dem in's Zimmer tretenden Stadtrath mit weit
vorgestreckten Händen entgegengegangen, aber er stutzte
unwillkürlich, als er das bleiche aufgeregte Aussehen des Bruders
bemerkte.

		»Mein Himmel, Arthur, Du bist krank; ich komme Dir
ungelegen!«

		»O nicht doch, nicht doch – ein wenig angegriffen – das ist
Alles,« erwiderte der Stadtrath, mit bleichen Lippen lächelnd und
die Hände des Bruders ergreifend; »ich freue mich, freue mich sehr,
Dich bei mir zu sehen. Aber willst Du nicht Platz nehmen? Du kommst
mir zuvor; ich würde mir heute Abend selbst die Erlaubniß genommen
haben, Dich aufzusuchen. Wichtige Familienangelegenheiten, von
denen ich in der That nicht weiß, was Du dazu sagen
wirst …«

		»Vorerst, lieber Bruder,« unterbrach ihn der Präsident, sich in
das bequeme Sopha sinken lassend, »gieb mir Nachricht über das
Befinden der Deinen. Wie geht es Deiner Frau? wie geht es dem
Wolfgang?«

		»Besser, besser, ich darf wohl sagen: gut. Wir haben eben eine
Conferenz gehabt, in welcher Eure Namen oft genannt wurden.«

		»Lieber Arthur,« sagte der Präsident, sich auf seinem Sitze
vornüberbeugend und seine Hand leicht auf den Arm des Stadtraths
legend, »laß uns ohne Rückhalt, wie es Brüdern geziemt, offen zu
einander sprechen. Wir sind uns durch jahrelanges thörichtes
Schmollen ein wenig entfremdet, aber ich denke, wir werden uns wohl
noch verstehen, wie wir uns früher verstanden, als wir auf
derselben Schulbank saßen und Du, obgleich Du zwei Jahre jünger
bist, mir meine Arbeiten corrigirtest. Du warst der Gescheidtere
von uns Beiden und hättest eine große Carrière machen können, wenn
Du, wie es ja doch auch natürlich war, zu uns gehalten hättest. Laß
mich ausreden, lieber Bruder! Siehst Du, gerade weil ich so viel
von Deinen Talenten hielt, gerade weil ich wußte, daß Du ein Stolz
der Familie sein könntest, wenn Du wolltest – gerade deshalb
kränkte es mich so sehr, daß Du eine Richtung einschlugst, die Dich
weiter und immer weiter von uns entfernen mußte und in der That
entfernt hat. Wie tief mein Kummer über das Alles gewesen ist, das
habe ich erst jetzt an der Freude erfahren, die ich empfand, als
ich vorgestern Abend auf dem Rathhause vor allen Anwesenden in Dir
den Retter der Stadt umarmen konnte. Lieber Arthur! Laß uns
nachholen, was wir versäumt haben, so weit es noch möglich ist! Wie
groß mein Vertrauen zu Dir ist, kannst Du daraus abnehmen, daß ich
heute als eine Art Bittender, um Aufschluß Bittender zu Dir komme.
Um es kurz zu machen: meine Frau hat mir ein Langes und Breites von
einer stillen Neigung erzählt, die meine Camilla während des
Besuches auf Rheinfelden für Deinen Wolfgang und, wie Clotilde
meint, Dein Wolfgang vice versa für
meine Camilla gefaßt hat. Ich habe mit dem Kinde selbst natürlich
noch nicht gesprochen, werde es auch nicht thun, bevor ich weiß,
was denn nun eigentlich an der Sache, die mich natürlich höchlich
überrascht hat, ist. Und zu dem Zwecke bin ich eben hier. Hat Dir
Dein Wolfgang, oder Deine Frau – Frauen sind in diesen Dingen so
äußerst scharfsinnig! – eine Mittheilung gemacht? Du siehst: ich
vertraue Dir ganz, vertraue Du auch mir.«

		»So hast Du keinen Brief von dem Onkel erhalten?« fragte der
Stadtrath.

		»Von dem Onkel? Nein – kein Wort!« sagte der Präsident.

		»Und weißt auch nicht, was der Onkel über Wolfgangs Zukunft
beschlossen hat? daß der Wolfgang die Juristerei aufgeben, Soldat
werden und in Guisbert's Regiment eintreten wird?«

		»Nicht das Mindeste!« erwiderte der Präsident mit trefflich
gespielter Ueberraschung.

		»So erlaube, daß ich Dir diesen Brief, den ich heute Morgen vom
Onkel erhielt, vorlese,« erwiderte der Stadtrath, aufstehend, all
den Schreibtisch tretend und den Brief des Alten zur Hand
nehmend.

		»Ich bin ganz Ohr,« sagte der Präsident und hörte mit den
Zeichen lebhaftesten Interesses den Brief vorlesen, von welchem der
Stadtrath natürlich die letzten, für den Bruder so wenig
schmeichelhaften Zeilen fortließ.

		»Ei, das ist mir eine Neuigkeit!« sagte der Präsident, als der
Stadtrath den Brief in ein Schubfach seines Schreibtisches schloß;
»aber, lieber Bruder, was sagt der Wolfgang, was Deine Frau, was
sagst Du dazu?«

		»Ich kann Dir nur so viel sagen, daß Wolfgang Camilla liebt; er
hat es meiner Frau, er hat es mir gestanden. Gegen das Project des
Onkels, bezüglich seiner zukünftigen Carrière, hat er noch einige
Scrupel; aber das wird sich finden, wenn wir nur in der Hauptsache
einig sind.«

		»Und ich denke, daß sind wir!« sagte der Präsident mit feinem
Lächeln, indem er dem Bruder die Hand hinhielt.

		Der Stadtrath ergriff sie mit großer Lebhaftigkeit.

		»Kann es denn wirklich sein?« sagte er, »sollen wir, die wir so
lange Jahre miteinander gegrollt haben, uns wirklich am Abend
unseres Lebens wiederfinden?«

		»Am Abend unseres Lebens?« sagte der Präsident lächelnd; »ei,
lieber Bruder, wir stehen noch nicht einmal auf der Mittagshöhe;
wir können und werden noch höher steigen, wenn wir
zusammenhalten.«

		»Ich weiß nicht,« sagte der Stadtrath, »ich fühle mich seit
einiger Zeit weniger kräftig als sonst. Mir ist, als ob ich alle
Spannkraft verloren hätte.«

		Der Stadtrath strich sich mit der Hand über Augen und Stirn.

		» A bas,« sagte der Präsident; »Du
bist überarbeitet, lieber Bruder; wenn Jemand das Recht hat, müde
zu sein, so bist Du es. Aber Deine Verdienste werden auch
anerkannt. Ich sprach gestern Abend beim General Hinkel den
Oberbürgermeister. Er hält Deine einstimmige Wahl zum Kämmerer für
unzweifelhaft. Er hat mir auch die romantische Geschichte Eurer
improvisirten Kassenvisitation erzählt; sehr gut, ha, ha, ha; ich
hätte Euch wohl Beide dabei sehen mögen.«

		»Ha, ha, ha!« lachte der Stadtrath; aber sein Lachen ging in
einen trockenen Husten über. Er stand auf:

		»Ich glaube, meine Brust ist angegriffen; ich muß doch einmal
mit dem Medicinalrath sprechen.«

		»Du bist ein Hypochonder geworden, lieber Bruder,« sagte der
Präsident, der ebenfalls aufgestanden war. »Ist auch nicht zu
verwundern; Du hast außerhalb Deiner eigentlichen Sphäre gelebt, so
was bekommt Einem immer schlecht. Doch das wird sich jetzt Alles
ändern. Ich habe auch meine Sorgen gehabt und habe sie noch. So ein
armer Beamter, noch dazu wenn er eine höhere Stellung einnimmt, ist
übel daran. Unsern Kindern wird es hoffentlich besser gehen. Ich
darf doch sagen: unsern Kindern?«

		»Lieber Bruder!« sagte der Stadtrath und öffnete seine Arme.

		»Aber nun will ich fort,« sagte der Präsident, nachdem er sich
der stummen Umarmung entzogen hatte. »Ich habe heute noch eine Welt
von Geschäften abzuarbeiten. Und dazu ist heute Abend Clotilden's
Empfangstag: Du solltest doch auch kommen! junge Officiere, hübsche
Mädchen … A propos: hübsche
Mädchen! Wer war denn die Kleine in Trauer, die aus Eurem Hause
kam, eben, als ich hineinging?«

		»Eine Nichte meiner Frau,« sagte der Stadtrath, »die Tochter
ihres Bruders in Thüringen, der vor einigen Tagen gestorben ist.
Meine Frau hat eine merkwürdig unbequeme Anhänglichkeit an ihre
Familie. Ich hatte eben, als Du kamst, eine kleine Dispüte mit ihr
gerade über dies Kapitel.«

		»Ha, ha, ha!« lachte der Präsident, »kann mir denken, muß Dir
gerade jetzt ein wenig unbequem sein. Nun, nun, das arrangirt man
so peu à peu. Keinen Schritt weiter,
lieber Bruder, au revoir!«

		»Sieht in der That elend aus, mon cher
frère,« murmelte der Präsident, als er die einsame
Klostergasse langen leisen Schrittes hinabhing; »glaube wirklich,
daß er's nicht mehr viele Jahre treibt. – Das also wäre glücklich
geordnet! Ich habe einen feinen Kopf für Geschäfte der Art. Wie
klug, daß ich mir gar nichts merken ließ! Nun habe ich nur noch dem
demokratischen Bären einen Ring durch die Nase zu ziehen, daß er
nolens volens nach meiner Pfeife
tanzt. Sechs Uhr! wie die Zeit hingeht! Droschke! – Nach dem
Präsidial-Gebäude!« –

	
		
		26.

		B ernhard Münzer hatte schon
häufig in seinem Leben empfunden, welcher Segen für ein
leidenschaftliches Herz eine alle Fibern des Gehirns anspannende
Arbeit ist, aber noch nie so sehr, als in diesen beiden letzten
Tagen. Wieder stand er einmal vor einem Räthsel seines rätselvollen
Daseins, vor einer Sphinx, die ihn nur deshalb im Anfang mit so
süßen Mienen angelächelt hatte, um ihn im nächsten Augenblick als
widerlich verzerrte Teufelsfratze anzugrinsen. Das alte Gaukelspiel
der Phantasie! wie oft hatte es ihn schon entzückt, entsetzt –
genasführt! Wie genau kannte er die kunstvolle Verschürzung, die
anmuthige Entwickelung, die jähe Katastrophe, und – das düstre
Nachspiel! – nicht jene reueselige Zerknirschung, die weinend Buße
und Besserung gelobt – sie kannte Münzer nicht, hatte sie nie
gekannt! – wohl aber jenen finstern, grimmigen Zorn, mit welcher
die gramesdüstren Augen von Milton's Satan den Wunderbau einer Welt
durchmustern, die nur für ihn kein Kosmos ist. Nur für ihn? nein!
auch für unzählige Andre, die so wenig, wie er selbst, jemals zur
Freude, zur Ruhe und zum Frieden kommen! – und wenn auch nur für
ihn! ist er denn nicht ein Theil des Alls – ein unendlich winziger
Theil – ein Atom – gleichviel, so immer doch kein Nichts, so immer
doch ein Etwas, das lebt und fühlt und denkt und leidet, unsäglich
leidet unter diesem Zwiespalt eines tiefen klaren Geistes, der mit
seiner ganzen stolzen Kraft nach Wahrheit, der ganzen Wahrheit und
nach Betätigung der ganzen Wahrheit strebt und einem nicht minder
tiefen, dunklen Herzen, das sich mit seiner ganzen nicht minder
stolzen Kraft nach Befriedigung, der vollen, ganzen Befriedigung
seiner ausschweifenden Wünsche sehnt. Wie hatte er gerungen, diesen
Zwiespalt zu versöhnen! wie hatte er diesem höchsten Ziele die
duftigsten Blüthen seiner Phantasie mitleidslos geopfert! wie hatte
er mit zitternden Händen abgerissen das kostbare Herrenkleid, die
edlen Glieder in die Lumpen des Sklaven gehüllt! und ohne Murren,
ohne Klagen Sklavenarbeit im Dienste seines Ideals, im Dienste der
Menschheit, einer freien, brüderlichen Menschheit verrichtet! Was
hatte ihm das Alles genützt! Der Zwiespalt in seinem Innern war
nicht versöhnt! er hatte noch immer nicht Mäßigung, nicht Demuth,
nicht Geduld gelernt! und die freie, brüderliche Menschheit war und
blieb ein grausamer, plumper, höhnischer Götze, der die Sklaven,
welche die Schultern an den Rädern seines Wagens blutig gestemmt
hatten, vor seinen Augen, ohne mit den Wimpern zu zucken, von den
schlauen Priestern des Wahns in den Abgrund stürzen sah. Und mochte
doch das Alles sein – wenn nur der Kämpfer seine Kraft in diesem
Kampfe nicht immer mehr und mehr hätte ermatten fühlen; nicht hätte
fühlen müssen, daß jenes größte Unglück, welches den Denker treffen
kann, das Unglück: schließlich Widerwillen zu empfinden an der
Vernunft, und abzustumpfen gegen den Reiz der Wahrheit, vielleicht
doch das schmachvolle Ende sein würde. Aber nein und tausendmal
nein! Deine Feinde, die nur auf Deine Schwäche lauern, – sie sollen
dieses Triumphes sich nicht rühmen können! Keines Menschen Hand
soll das mattere Klopfen Deines Herzens fühlen; keines Menschen
Auge in Deinem Auge die stumme Klage lesen um das ersehnte, nie
erreichte, längst verloren gegebene Glück!

		Keines Menschen Hand? und auch die Hand nicht, die Du einst in
Deine Hand zum Bunde für das Leben legtest? Keines Menschen Auge?
und auch das Auge nicht, das an Deinen Blicken mit unendlicher und
darum auch allwissender Liebe hängt? das jede Wolke, die über Deine
Stirn zieht, im ersten leichtesten Aufdämmern erkennt und mit
heimlichen Thränen begleitet? – auch Deines Weibes Auge nicht?

		Du hoffst es; es würde Dich noch elender machen, wenn Du es
nicht hoffen dürftest. Und wer sagt Dir, daß Du es hoffen darfst?
der schmerzliche Zug etwa, der so oft um ihren Mund zuckt, den
Mund, der vielleicht nicht von geistreicher Rede überfließt, der
aber noch stets die Wahrheit sprach, und von dem Du nie ein
bittres, kränkendes Wort vernahmst, – nie! aber dafür wie manchen
treuen Rath, wie manchen herzlichen Trost! und von dem Du noch
viel, sehr viel mehr Gutes und Liebes würdest vernommen haben, wenn
Du das Siegel zu lösen verstanden hättest, das gerade in den
Augenblicken tiefinnerster Erregung wie von neidischen Dämonen auf
seine Lippen gedrückt wurde. Nein Münzer, Du darfst nicht hoffen,
daß Du Dich vor Deinem Weibe mit Deinem kummerbelasteten,
schmerzzerrissenen Herzen verstecken kannst!

		Und dennoch hoffst Du es! Wo blieb der Scharfsinn Deines
Geistes, Münzer? wo das zarte Gefühl Deines Herzens? Bist Du nur
scharfsichtig für Andre? nur feinfühlend für Deinen Nächsten? –
–

		Fort, fort ihr Spukgestalten! Arbeit, heilige,
menschenerlösende, gramzerstreuende Arbeit, steh' du mir bei! Du,
die mich beschirmt hat in meiner öden, freudlosen Jugend! die Du
mich oft schon mit Deinen Götterhänden gerissen hast aus den
Krallen der Verzweiflung und des Wahnsinns! Göttin, Du in dem
härenen, staubbefleckten Gewande, Du mit dem strengen
festgeschlossenen Munde und der düstern Faltenstirn! Du, der ich
mich geweiht habe, als ich noch ein schwacher Knabe war, hilf Du
mir fürder die schwere Bürde des Lebens ungebrochen tragen bis an's
Ende!

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		»Willst Du schon wieder fort, Bernhard?« sagte Clärchen, als
Münzer, nachdem er am Nachmittage einige Stunden geschrieben hatte,
die Feder auf den Tisch warf, seine Papiere zusammenpackte und
aufstand; »Du pflegst am Dienstag nicht so früh zu gehen.«

		»Ich muß,« sagte Münzer zerstreut; »es ist eben eine heiße Zeit
für uns.«

		»Armer Bernhard,« sagte Clärchen, zu ihrem Gatten tretend, und
ihm die Hand auf den Arm legend; »Du mußt Dich so quälen!«

		»Quälst Du Dich denn nicht?« erwiderte Münzer, der wieder
anfing, zwischen seinen Papieren zu kramen; »aber laß mich,
Clärchen; Du weißt: im Momente des Fortgehens bin ich ungern
gestört; ich vergesse sonst regelmäßig das Wichtigste.«

		Clärchen trat bescheiden zurück, bis Münzer sich zu ihr wenden
würde. Aber er wandte sich nicht zu ihr, sondern schritt von seinem
Schreibtisch nach dem Stuhl an der Thür, auf den er seinen Hut zu
stellen pflegte. Als er die Hand auf den Griff legte, sagte
Clärchen sanft:

		»Du hast etwas Unwichtiges vergessen, Bernhard!«

		»Was ist's?«

		»Mir Adieu zu sagen.«

		»Adieu, Clärchen!«

		Münzer streckte seiner Gattin lächelnd die Hand entgegen.
Clärchen flog in seine Arme und legte ihren Kopf an seine Brust;
aber sogleich riß sie sich wieder los und wie sie sich von Münzer
ab zum Fenster wandte, sah er, daß ihr die Thränen in den Augen
standen.

		Münzer schien einen Augenblick zu schwanken, ob er gehen solle
oder bleiben; dann legte er den Hut und die Papiere auf den Stuhl,
trat an Clärchen heran und sagte:

		»Warum weinst Du, Clärchen?«

		Clärchen wandte sich halb um und versuchte zu lächeln:

		»Das kommt wohl so;« sagte sie.

		»Du bist unglücklich, Clärchen.«

		»Ich bin's, wenn Du es bist und – Du bist es.«

		Münzer's Stirn verdüsterte sich.

		»Das alte Lied,« sagte er.

		»Das alte Lied!« wiederholte Clärchen; »das alte Lied, zu dem
der Text nicht ausgeht.«

		»Weil Du immer neue Strophen dazu dichtest.«

		»Ich bin kein Dichter, Bernhard! Ich dichte Deine Sorgen, Deinen
Kummer, Deine schlaflosen Nächte nicht. Das Alles ist
wirklich.«

		»Und was kannst Du dafür?«

		»Sehr viel! Du hättest nicht heirathen sollen. Du mußtest frei
sein. Du hast mehr zu thun, als für Frau und Kinder zu sorgen. Du
würdest vielleicht auch so nicht glücklich sein, aber doch nicht so
unglücklich.«

		Clärchen sagte das so still, so in sich gefaßt – es war Münzer,
als ob seine Seele hüllenlos vor dem ruhigen, klaren Auge seines
Weibes läge. Er wollte und konnte nicht lügen; er konnte nichts
sagen, als:

		»Und werden wir nun dadurch glücklicher?«

		»Ich weiß es nicht, Bernhard; aber Du selbst hast mich gelehrt,
daß kein Geheimniß zwischen uns sein dürfe. Es wäre besser
geworden, wenn ich das früher begriffen hätte. Oder begriffen hab'
ich's auch wohl, aber – Du kennst mich ja, daß ich nicht immer
sprechen kann, wie ich möchte.«

		»Es wäre besser geworden,« sagte Münzer mit dumpfer Stimme; »ja
wohl, Clärchen; aber vielleicht hast Du nicht allein Schuld;
vielleicht hätte auch ich noch offener sein können. Laß uns in
Zukunft verständiger sein. Wir meinen es ja Beide gut, und laß uns
unsre Herzen nicht noch schwerer machen; dafür sorgt die Zeit
wahrlich zur Genüge. Adieu, Clärchen; es kann noch Alles besser
werden.«

		Er zog seine Gattin an seine Brust und küßte sie. Dann ging er,
ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, aus dem Zimmer.

		Clärchen schwankte, einer Ohnmacht nahe, nach dem bescheidenen
Sopha und ließ, ihr Gesicht in den Händen verbergend, der mühsam
zurückgehaltenen Thränenfluth freien Lauf. Wer sie so weinen sah,
wer ihren ganzen Körper von der Leidenschaftlichkeit ihres
Schmerzes zittern und beben sah – er würde voll Erstaunen gefragt
haben, ob dies das stille, ruhige Clärchen sei, deren gelassenes
Temperament im Kreise der Bekannten sprüchwörtlich war.

		Nach einiger Zeit riß sie sich gewaltsam empor, trocknete mit
einer Miene mehr des Zornes als des Schmerzes ihre Thränen und
starrte, den Kopf in die Hand stützend, düster vor sich nieder.

		»Es kann noch Alles besser werden,« murmelte sie; »und in
welchem Ton er das sagte! er glaubt ja selber nicht daran. Was
brauchte besser zu werden, wenn er mich liebte? wie kann es besser
werden, wenn er mich nicht liebt? Und er liebt mich nicht; hat mich
nie geliebt, so, wie er lieben kann. Er liebt auch seine Kinder
nicht. Wir sind ihm eine Last, die er trägt, weil er muß, weil er
zu stolz ist, um einzugestehen, daß seine Heirath ein Fehler war.
Aber ich bin nicht minder stolz; es sind meine Kinder, wie es seine
sind; wir wollen ihm nicht länger zur Last fallen. Er soll wieder
frei werden, wie er es vorher war; er soll in seinen Plänen, in
seinen Arbeiten nicht länger gehemmt werden; er soll seine Kraft
nicht länger an uns verschwenden. Wir wollen ihm aus dem Wege gehen
– weit, weit, daß ihm selbst die Erinnerung an uns nicht drückend
bleibt, daß er es ganz vergißt, wie wir ihm einst
gehörten« …

		Und wieder rollten bei diesem schmerzlichsten Gedanken, den
eines Weibes Seele denken kann, die Thränen über Clärchen's
Wangen.

		»Kann er uns denn ganz vergessen? vergessen Alles, was wir
zusammen erlebt und erlitten? kann er denn wirklich eine Andre
finden, die ihn besser versteht, als ich? die ihn mehr lieben kann,
als ich ihn geliebt habe und noch liebe? Nein und tausendmal nein!
– Es ist ja nicht möglich, daß wir uns trennen können. Und wenn ich
Alles seinethalben erdulden wollte – kann er denn ohne mich
zufrieden sein? wird er nach mir nicht zurückverlangen, wenn es zu
spät ist? wenn er einsieht, daß es kein Mensch so treu mit ihm
gemeint hat, als ich? wenn er einsieht, daß die, welche im Glück
sich an ihn drängten, im Unglück sich von ihm wenden? – Und wenn er
dann meiner bedürfte – wenn er allein und verlassen und krank
daläge und ich müßte mir sagen, daß mein Stolz schuld daran sei,
daß er mich doch bei sich behalten und doch geliebt hätte, wenn ich
weiser gewesen wäre und demüthiger – o, mein Gott, mein Gott, was
soll ich thun – was soll ich thun?«

		Und die unglückliche junge Frau streckte die hülflosen Arme zum
mitleidslosen Himmel – einem Ertrinkenden gleich, der seine Kraft
gebrochen fühlt und weiß, daß der finstre Abgrund ihn im nächsten
Augenblicke verschlingen wird.

		Da ertönten von nebenan fröhliche Kinderstimmen: »Mama! Mama! wo
bist Du denn, Mama?«

		Karl und Ella waren aus der Schute gekommen. Sie wollten ihr
Vesperbrot haben.

		Clärchen drückte das Taschentuch vor die Augen, damit die Kinder
die Spuren der Thränen nicht bemerkten.

		»Hier, Kinder!«

		»Ah, da ist Mama!« rief Karl, der Mutter entgegenlaufend; »ich
bin so hungrig! ich bin dem Papa begegnet; er sah mich anfangs
nicht; da bin ich an ihn herangeschlichen und hab' ihn ordentlich
erschreckt.«

		»Das war nicht recht, Karl.«

		»O, Papa war gar nicht bös; er fragte: ob ich heraufgekommen
wäre und da sagte ich: ja, eine ganze Bank, und da sagte er: das
wäre schön und ich solle Dich grüßen und da hat er mir einen Kuß
gegeben – aber Mama, ich bin so hungrig!«

		»Gleich, Kind, gleich!«

		»Aber Du weinst ja, Mama!«

		»Du bist nicht klug! es ist mir was in's Auge geflogen,
kommt.«

		»Ja, Mama, ich bin auch wem begegnet!« sagte Ella; »Onkel Peter!
und Onkel Peter sagte: er wolle Dich heute Abend mit Tante Bella
und der neuen Tante zum Spazierengehen abholen. Können wir nicht
mit?«

		»Wenn Ihr Eure Arbeiten fertig habt und es nicht zu spät
wird.« …

		Während Clärchen in der Sorge für ihre Kleinen den tödtlichen
Schmerz um ihr verlorenes Eden, der sie noch nie so mitleidslos
grausam gepackt hatte, wie heute, zu betäuben suchte, schleppte
sich ihr Gatte durch die sonnebeschienenen engen und winkligen
Gassen den tausendmal durchschrittenen Weg nach der Redaction. Die
Begegnung mit seinem Knaben hatte ihn wieder an das erinnert, was
er so gern vergessen hätte, vergessen mußte, wenn er sein Tagewerk
mit gewohnter Sorgsamkeit vollenden wollte. Als der Kleine mit
seinem fröhlichen unschuldigen Gesicht zu ihm emporgeschaut hatte,
war es ihm aufgefallen, daß er sich zu ein paar freundlichen Worten
förmlich hatte zwingen müssen. Er hatte nichts dabei empfunden; es
war ihm gewesen, als ob die Saiten seines Herzens zerrissen wären
und keinen Ton mehr gäben.

		»So ist es recht,« murmelte er vor sich hin, während er, ohne
die Augen von dem Straßenpflaster zu erheben, langsam
weiterschritt; »des Menschen Sohn darf nicht haben, wohin er sein
Haupt lege. – Sei ruhig, Clärchen, wenn ich Dich nicht lieben kann,
wie Du geliebt zu sein wünschst, geliebt zu werden verdienst, – so
ist es wahrlich nicht, weil ich eine Andere liebte. Das schöne Weib
vorgestern Abend blickte mich an mit triumphstrahlenden Augen, die
deutlich sagten: wie Du Dich sträubst, Du bist ja doch mein eigen!
Du triumphirtest zu früh, schönes Weib! Es ist ja doch nur der alte
Traum – und auch die Traumesbande streife ich ab, wie ich sie
abgestreift habe die anderen Bande, die der Mensch sich schuf in
seines Sinnes Thorheit. Wie heißt es doch, das grause Wort von dem
Haß, den wir der Welt schwören müssen, bevor wir dem Heiland folgen
können, der die Welt befreit? Ich will dem Rufe folgen, der an mich
ergangen ist, will ihm folgen, ohne nach rechts und links zu sehen:
es ist mein Schicksal; ich kann nicht anders.«

		So, in dumpfem Grübeln, das ihm keinen Trost und keine Klarheit
brachte und bringen konnte, verloren, erreichte Münzer endlich das
alte Haus in der Ufergasse. Er athmete tief auf, als er über die
Schwelle schritt. Wie eine schwere Last fiel es von seiner Seele.
Hier war die Arbeit, die mitleidslose, barmherzige Arbeit; vor
ihrem strengen klaren Auge wichen die Eumeniden, die sich an seine
Fersen hefteten.

		In dem Redactionszimmer fand er den Dr. Holm noch ganz aufgeregt
von den Ereignissen des Nachmittags. Der eisenköpfige Cajus hatte
nicht geruht, bis er von Tante Bella die Erlaubniß, in seine
Wohnung gebracht werden zu dürfen, ertrotzt hatte. Tante Bella
hatte nachgegeben, aber erst, nachdem der Arzt erklärt: er glaube,
es werde zur Beruhigung des Leidenden beitragen, wenn man seinen
Wunsch erfülle. So war denn Cajus, vor einer Stunde in Begleitung
Tante Bella's, die sich das nicht nehmen ließ, und des Arztes in
einer Droschke abgefahren. Peter Schmitz war schon den ganzen
Nachmittag in Geschäften aus; Dr. Holm war seelenfroh, daß endlich
Jemand kam, der ihm bei der Arbeit helfen und dem er sein Herz
ausschütten konnte. Er war in durchaus mittheilsamer Stimmung, aber
Münzer war noch stiller und verschlossener als sonst, und Holm ließ
ihn gewähren, nachdem einige Versuche, über der Arbeit ein Gespräch
anzuknüpfen, vergeblich gewesen waren. Als aber gegen Abend die
Arbeit gethan, die letzte Fahne corrigirt durch das Fensterchen in
die Setzerstube gewandert, die Briefe beantwortet, die
eingelaufenen Korrespondenzen, die nicht mehr in das Abendblatt
konnten, für morgen zurecht gestrichen und gestutzt waren, und
Münzer nach einem neuen Bogen langte und die Feder noch einmal in
das Tintenfaß tauchte – da wurde es dem guten Dr. Holm denn doch zu
arg, und seine Pfeife mit ungewöhnlicher Energie ausklopfend, sagte
er:

		»Hören Sie, Münzer, es ist schon ziemlich spät und ich glaube,
für Ihre paar Thaler haben Sie heute gerade genug gearbeitet.«

		»Ich arbeite nicht für Geld, lieber Holm,« sagte Münzer.

		»So? für was oder wen denn? für die Menschheit im Ganzen und
Großen? lieber Münzer, die Menschheit im Ganzen und Großen wird
auch wohl zurecht kommen, ohne daß wir uns bei lebendigem Leibe
schinden und unsre Haut noch obendrein zu Markte tragen.«

		»Ich weiß Holm, daß Niemand von einem solchen selbstmörderischen
Attentat ferner sein kann, als Sie!«

		»Ja, bei den Olympiern und ich rühme mich dessen. Der Mensch
ward nicht geboren, frei zu sein, sagt der alte Göthorum, und wenn
das, im Sinne des alten Herrn wenigstens, unleugbar richtig ist, so
ist noch viel richtiger: daß er nicht geboren ward, ein Packesel zu
sein.«

		»Sie werden anzüglich, lieber Holm.«

		» Tertium comparationis, oder, wie
es im klassischen Latein heißt: tertiorum
comparorum! Das Tertium ist, daß Sie sich mehr aufpacken,
als Sie tragen können, trotz aller Ihrer Kraft, die wahrhaftig kein
Mensch besser würdigen kann, als ich. Und angenommen auch, –
obgleich ich es für mein Theil nur mit gewissen Reservationen
annehme – es habe einen Sinn, sich für eine Idee zu opfern, so
scheint mir doch, daß man dazu nur dann eine Berechtigung hat, wenn
man, so zu sagen, vorher seine anderen Schulden bezahlt hat.«

		»Ich habe keine Schulden, lieber Holm.«

		»Ich wollte, Sie hätten welche und noch andere menschliche
Gebrechen, durch die wir daran erinnert werden, daß wir unter den
anderen Menschen nur Gleiche unter Gleichen sind. Ich bin ein so
guter Demokrat, daß ich alle Aristokratie hasse, selbst die
Aristokratie der Tugend, und ich verdenke es den Athenern gar
nicht, daß sie den übergerechten Aristides ostracisirten. Was fiel
dem Menschen ein, daß er durchaus besser sein wollte, als Paul und
Peter? Aber um auf Sie zurückzukommen –«

		»Dauert Ihre Rede noch lange?« fragte Münzer, die Feder wiederum
in das Tintefaß tauchend.

		»Je nachdem sie langsamer oder schneller die erwünschte Wirkung
auf Sie ausübt,« erwiderte Holm, »also um auf Sie zurückzukommen,
so haben Sie, wie Sie sagen, keine Schulden, die mancher brave Kerl
hat; dafür erfreuen Sie sich aber einer liebreizenden Frau und
holdseliger Kindlein, die so mancher brave Kerl entbehren muß.
Dieser Frau, diesen Kindern sind Sie schuldig, sich ihnen frisch,
frei und fröhlich zu erhalten und wie Sie dazu bei diesem
übermäßigen Arbeiten und bei Ihrer Leidenschaftlichkeit auf die
Dauer werden im Stande sein – das kann ich bei Zeus und allen
Himmlischen nicht absehen, noch begreifen.«

		»Sterben müssen wir Alle einmal,« sagte Münzer, dessen Ungeduld
sichtbar wuchs.

		»Also wollte es die Moira,« erwiderte Holm, eine Cigarre aus
seiner Tasche nehmend und anzündend; »dafür können wir also nichts;
aber daß wir uns und Anderen den Trank des Lebens nicht sauer
machen, dafür können wir. Kommen Sie, Münzer! Schmitz's haben einen
Spaziergang projectirt. Es scheint ihnen wahrhaftig allen Beiden
Noth zu thun, denn Schmitz läßt seit gestern den Kopf bedeutend
hängen, Tante Bella sieht aus wie eine Wetterwolke, und die kleine
Ottilie muß ja hier ersticken in diesen alten dunklen Zimmern, sie,
die nur eben kam aus der Heimath duftiger Tannen. D'rum, o Münzer,
so kommt! und laßt die gräuliche Arbeit! Holet die Gattin, die
holde, die Mutter lieblicher Kinder. Und die Kindelein selbst, denn
also müssen wir werden, wollen wir kommen in's himmlische Reich,
zum Vater, dem Alten.«

		»Es geht nicht, Holm, ich kann nicht.«

		»Saget den Grund mir an und meldet die lautere Wahrheit,«
scandirte Holm, der bereits aufgestanden war, sich gereckt und
gestreckt und endlich den breiträndrigen gelben Strohhut ergriffen
hatte.

		»Ich muß heute Abend den armen Cajus besuchen, der, wie Sie
wissen, an der Menschheit vollends verzweifeln würde, wenn ich, von
dem er, wie es scheint, mehr hält, als von allen Andern, ihn
verließe.«

		»Cajus werde besucht, von Ihnen, wie auch von Andern, so zum
Beispiel von mir, doch gar nicht hindert uns dieses.«

		»Und vorher,« sagte Münzer, »muß ich, wie Sie vergessen zu haben
scheinen, die sechste und letzte Epistel In
Praesidentem schreiben. In acht Tagen ist Wahl, und da
möchte ich denn doch vorher diesen edlen Marsyas vollends
geschunden haben.«

		Dr. Holm schlug sich vor die Stirn.

		» In Praesidorum! ja wahrhaftig;
das hatte ich ganz vergessen. Er ist hier gewesen.«

		»Wer? der Präsident?«

		»Ja, und verlangte eifrig nach Ihnen. Er hat Sie in Ihrem Hause
aufgesucht oder aufsuchen wollen – ich weiß es nicht. Er bittet
Sie, ihn, wenn es sein kann, heute noch zu besuchen.«

		»Was will er denn von mir?« sagte Münzer.

		»Die Götter mögen es wissen; ich habe ihn nicht gefragt,« sagte
Holm, »die Geschichte mit Cajus kam dazwischen. Ich vermuthe:
Wahlsachen; vielleicht will er uns ein Compromiß anbieten. Sie
werden auf keinen Fall hingehen.«

		»Weßhalb nicht? der Mann hat mir einen Besuch gemacht; die
einfache Höflichkeit erfordert, daß ich diesen Besuch erwidere.
Uebrigens glaube ich, daß es sich um die Zeitung handelt. Sie sind,
Dank unserer Schlaffheit, jetzt wieder mächtig genug, uns
nöthigenfalls mit Gewalt zu unterdrücken. Ich werde dem Manne
sagen, daß ihnen das nicht viel helfen wird und daß für diesen Fall
gesorgt ist. Es ist nicht wahr; aber er ist pfiffig genug, es zu
glauben, und wir ersparen uns möglicherweise so viele
Weitläufigkeiten. Und soll ich eine persönliche Zusammenkunft mit
dem Manne scheuen, gerade jetzt, wo er täglich die Zielscheibe
meiner Satyre ist – das wäre feig und würde von der ganzen Partei
als Feigheit ausgelegt werden. Ich gehe.«

		Mit jener Leidenschaftlichkeit, die Münzer's Entschließungen
charakterisirte, war er aufgesprungen und hatte den Hut ergriffen.
Holm schüttelte den Kopf.

		»Münzer, ich wollte, Sie gingen mit uns und ließen den Präses.
Kirschen pflücken sich schlecht mit großen Herren, und wer sich
freventlich stürzt in Gefahr, der wird gar leichtlich geschädigt. –
Im Ernst, Münzer, ich habe eine Ahnung, daß Ihnen der Weg gereuen
wird. Gehen Sie nicht hin.«

		»Ueber die ängstlichen Menschen!« rief Münzer; »Gefahren
ringsum, überall, wohin man blickt. Und wären es doch nur Gefahren!
Ich habe eine Sehnsucht, mich hinein zu stürzen. Ich brauche eine
Aufregung; mir ist, als kämen wir nicht aus der Stelle, als ob die
Revolution im März gestorben wäre und wir schmückten einen
Leichnam, ohne es zu wissen. Die Zusammenkunft mit meinem Gegner
wird mich erquicken. Ich werde ihm den sechsten Brief in's Gesicht
sagen, so brauche ich ihn nicht zu schreiben. Das ist profit tout clair.«

		Und Münzer eilte aus dem Zimmer, ohne auf seinen lahmen
Gefährten zu warten.

		»Ich glaube, der Münzer schnappt noch einmal über,« sagte Dr.
Holm, während er sich mit außergewöhnlicher Vorsicht, – denn Cajus'
Unfall hatte ihn lebhaft an die Gebrechlichkeit und Hinfälligkeit
alles Menschlichen erinnert – über die knarrende Gallerie nach
vorne in die Schmitz'schen Wohnzimmer begab, »wie kann nur ein
sonst so gescheidter Mensch in anderen Punkten wieder so ganz
verrückt sein.«

	
		
		27.

		D r. Holm traf in dem
Schmitz'schen Wohnzimmer die ganze Familie beisammen. Peter
durchmaß mit den Händen auf dem Rücken raschen Schrittes die Länge
des Zimmers von der alten Schwarzwälder Kukuksuhr auf der einen bis
zum Portrait Washington's auf der anderen Seite, und vom Washington
wieder bis zur Kukuksuhr; Tante Bella saß auf ihrem gewöhnlichen
Platz im Erker, wie gewöhnlich stickend – diesmal mit einer Docke
schwarzen Stickgarns um den Hals – ihr gegenüber Ottilie, die, wie
es schien, der Tante geholfen hatte, in diesem Augenblicke aber, wo
Holm hereintrat, in ihren Stuhl zurückgelehnt und den Kopf
aufgestützt, in Nachdenken versunken war. Es bedurfte keines großen
Scharfblicks, um zu sehen, daß eine schwere Wolke am Schmitz'schen
Familienhimmel stand. Die perpendikulare Falte zwischen Peter
Schmitz' Augenbrauen war merkwürdig ausgeprägt; Ottilie hatte
offenbar geweint, und die lebhaftere Röthe auf Tante Bella's Wangen
und ein gewisser kriegerischer Ausdruck in ihren energischen Zügen
deuteten darauf hin, daß die gute Dame so eben einen längeren
Vortrag gehalten hatte, der durch Holm's Ankunft in der Mitte
durchgeschnitten war.

		»Seid mir gegrüßt mit freudigem Herzen und Freude sei mit Euch!«
rief Dr. Holm, Petern die Hand schüttelnd und dann zu den Damen im
Erker tretend, um Tante Bella ebenfalls die Hand zu reichen und
sich vor Fräulein Ottilie mit seiner liebenswürdigen Grandezza zu
verneigen.

		»Freude!« sagte Tante Bella und dabei zuckte ein zorniger Blitz
aus ihren großen dunkeln Schmitz'schen Augen; »wahrhaftig, wir
haben auch Ursache dazu!«

		»Dieses wäre mir lieb, doch gar nicht scheint es der Fall mir!«
erwiderte Holm, auf einem Stuhl in der Nähe des Fenstertritts Platz
nehmend und den breiträndrigen Strohhut auf dem Stock zwischen die
Kniee nehmend.

		»Was sagen Sie denn zu dem armen Cajus?« fragte Peter, ohne in
seiner rastlosen Wanderung zwischen Washington und der Kukuksuhr
inne zu halten.

		»Daß er ein Held ist!« erwiderte Holm mit Emphase und obligatem
Aufstampfen seines Stockes.

		»Daß er ein Narr ist!« sagte Tante Bella.

		»Narrorum?« fragte Holm verwundert.

		»Ist es etwa keine Narretei, mit einem gebrochenen Arm eine
lange ausgeschlagene Stunde dazusitzen, um Euer gelehrtes
Wischiwaschi zu corrigiren, daß Doctor Brand ihm hernach den Aermel
vom Leibe schneiden muß und selber sagt: so etwas sei ihm in seiner
ganzen Praxis noch nicht vorgekommen? ist es denn nicht eine eben
so große Narretei, daß er nicht hier bei uns bleiben will, die wir
Raum die Hülle und Fülle und Alles haben, was er braucht? daß er
durchaus in seine elende Hofwohnung, in die weder Sonne noch Mond
scheint, gebracht werden muß? daß er Niemand um sich haben will,
als eine alte tabakschnupfende Wartefrau? daß er kein Geld von
Peter nehmen will und großartig erklärt: er habe immer ein paar
Thaler für den Fall, wo er nicht arbeiten könne, übrig? – Ich habe
keine Geduld mehr mit allen diesen Ueberspanntheiten!« sagte Tante
Bella, ihre Brille von der Nase nehmend, in das Futteral steckend
und das Futteral heftig in den Arbeitskorb werfend.

		»Sind Sie bei Cajus gewesen, Schmitzorum?« fragte Holm, der
Tante Bella, wenn sie in ihrer »Gefechtsstimmung« – wie er es
nannte – war, ungern widersprach.

		»Ja,« sagte Schmitz, »es ist Alles so, wie Bella es sagt; er
will auch Niemand sehen, außer Münzer. Der Cajus ist nicht
klug.«

		»Aber, Ihr lieben Leute, was wollt Ihr nur?« rief Holm, beinahe
ärgerlich, daß er auch von dieser Seite auf Widerspruch stieß. »Man
muß die Menschen nehmen, wie sie nun einmal sind, und das hält doch
auch am Ende so schwer nicht, zumal wenn die Menschen ihre
Sonderlichkeiten nicht auf Kosten Anderer kultiviren. Cajorum ist
ein wunderlicher Heiliger. Sie wissen, ich habe eine instinktive
Abneigung gegen dergleichen fanatische Naturen; aber man darf das
Kind nicht mit dem Bade ausschütten. Wer von uns weiß denn, wie
Cajorum so geworden ist, wie er ist? wie das Schicksal auf ihm
herumgehämmert haben mag, bis ein solcher alter, eigensinniger,
verbogener Nagel aus ihm wurde? Als er vorgestern in unser Büreau
trat und sich zu der Correctorstelle meldete, sagte ich zu Münzer:
Hören Sie, Münzer, der Mann gefällt mir nicht. – Aber mir gefällt
er! antwortete Münzer, denn er ist arm und unglücklich. – Das war
eine noble Antwort von dem Münzer und ich habe mich an das: Arm und
Unglücklich gehalten und den Teufel nicht weiter darnach gefragt:
ob mir der Cajorum gefalle oder nicht.«

		»Aber Holmchen,« unterbrach Taute Bella den Eifrigen, »von
Gefallen oder Mißfallen ist hier auch gar nicht die Rede, sondern
davon, ob einer vernünftig handelt, oder nicht. Und ich sage noch
einmal: der Cajus ist ein Narr, daß er die Hülfe, die ihm
freundlich geboten wird, nicht freundlich annimmt. Da schwatzt Ihr
immer vom demokratischen Princip und von Brüderlichkeit und von
Gott weiß was für schönen Dingen und wenn Ihr einmal nach Euren
Worten handeln sollt – ja, da sind die Herren nicht zu Hause; da
hüllt sich jeder in seinen alten Stolz und in seine alte Eigenliebe
und thut, als ob er allein auf der weiten Welt wäre. Sprecht, wie
Ihr denkt, und handelt, wie Ihr sprecht, das ist mein Grundsatz und
dabei bleib' ich!«

		Und Tante Bella schlug mit der flachen Hand auf ihre
zusammengefaltete Stickerei.

		»Sehr – orum gut – orum!« bestätigte Holm.

		»Komm', Ottilie, wir wollen uns fertig machen; es ist die
höchste Zeit. Sie gehen doch mit, Holm?« sagte Tante Bella und
erhob sich.

		»Allüberall, wohin Ihr mich führt, holdselige Frauen!« erwiderte
Holm, sich, auf seinen Stock gestützt, ebenfalls erhebend, »denn
der Abend ist schön und sehnlich schmachtet mein Herze nach des
Windes Gesäusel durch Blüthenduft hauchende Bäume und nach der
heiligen Fülle des Biers, so im Garten geschänkt wird, welcher ›zum
Römer‹ heißt, bei Göttern und sterblichen Menschen.«

		»In den Römer geht's heut' nicht, Holm; Rupertus' haben uns und
Münzer's eingeladen, und uns auf die Seele gebunden, Sie
mitzubringen.«

		»Sei's,« scandirte Holm, während er den sich entfernenden Damen
galant die Thür zum nächsten Zimmer öffnete, »denn auch dort ist
ein Garten und gar nicht schlecht sind die Weine.«

		Er schloß die Thür und sagte, sich zu Peter wendend in jenem
ernsten Ton, den er immer annahm, sobald es sich um ernste Dinge
handelte:

		»Sagen Sie, Schmitzorum, was geht bei Euch vor? Die Kleine hat
geweint, Tante Bella ist in einer fürchterlichen Gefechtsstimmung
und Sie schauen so finster d'rein, wie ein Novembertag? Was hat's
denn gegeben?«

		»O nichts, nichts von Bedeutung,« sagte Peter Schmitz, indem er
stehen blieb, sich mit der Hand über Stirn und Augen strich und
dann seine Wanderung wieder begann.

		»Hm,« brummte Holm; »nun, wie Ihr wollt. Was sagen Sie denn
dazu, daß der Präsident bei uns gewesen ist und Münzer hat sprechen
wollen?«

		»Ja, ja,« erwiderte Peter zerstreut; »Bella hat mir's gesagt;
ich habe gar nicht wieder daran gedacht.«

		Holm schüttelte den Kopf; Peter Schmitz mußte sehr beschäftigt
sein, wenn ihn ein Faktum, das ihm sonst das höchste Interesse
eingeflößt haben würde, so gleichgiltig lassen konnte.

		»Und was meinen Sie dazu, daß Münzer die Aufforderung des
Präsidenten, ihn zu besuchen, angenommen hat und in diesem
Augenblick auf dem Wege zu ihm ist?«

		»Das ist nicht möglich,« sagte Peter Schmitz, sich auf dem
Absatz herum zu Holm wendend mit großer Heftigkeit.

		»Was ich Ihnen sage.«

		»Münzer läßt sich in einen persönlichen Verkehr mit unsern
schlimmsten Feinden ein,« fuhr Peter, dicht vor Holm tretend,
leidenschaftlich fort; »mit diesem Präsidenten, der so glattzüngig
und so falsch ist, wie sie Alle sind, diese Hohensteins, die Gott
ver –«

		Er schlug sich vor den Kopf: »ruhig, Peter, ruhig!« murmelte er,
trat an's Fenster und trommelte mit den Fingern gegen die
Scheiben.

		Holm hatte Peter während ihrer vieljährigen Bekanntschaft noch
nie so aufgeregt gesehen. Die Gewißheit, daß seinen Freunden ein
Leid zugestoßen sein mußte, legte sich wie ein Alp auf des braven
Mannes Seele. Aber sein unverwüstlicher Lebensmuth ließ sich nicht
so leicht einschüchtern.

		»Hören Sie, Schmitzorum,« sagte er, »was Ihnen auch passirt sein
mag – eine Kleinigkeit wird's just nicht gewesen sein, das sehe ich
Ihnen wohl an; aber – auch Patroklus ist gestorben und er war mehr,
als Du. Sie haben in Ihrem Leben schon so viel Schlimmes erfahren,
– da mag das nun so mit in den Kauf gehen. Sie wissen, daß mir das
Schicksal gerade auch nicht allzuglimpflich mitgespielt hat; aber
ich sage mit dem Prediger: Alles ist eitel: Freud' und Leid und
Leid und Freud', nur das Eine nicht, daß man ein ehrlicher Kerl ist
und bleiben wird, trotz allen Schelmen und Hallunken. Das ist die
Hauptsache, mit der verglichen alles Andere eigentlich nur Spaß
ist. Und nun kommen Sie, ich höre Tante Bella schon mit ihrem
Schlüsselbund. Und noch Eines, Schmitz: sagen Sie den Frauen und
vor Allem Clärchen nicht, wo Münzer ist. Ich halte, offen
gestanden, die Sache gar nicht für so wichtig; aber es ist doch
besser … Ei, da sind sie, die Hulden; nun auf zum milden
Rupertus!«

		Clärchen Münzer war bereits zum Ausgehen fertig, als die
Gesellschaft, sie abzuholen, kam. Daß ihr Gatte auch diesmal – in
Wahlangelegenheiten, wie Holm sagte, – wie schon so oft, verhindert
war, schien sie sehr zu verstimmen. »Dann wollen wir auch zu Hause
bleiben, Karl,« sagte sie, indem sie den Hut abnahm. Karl fing an
zu weinen und wünschte zu wissen: weshalb er denn heute den ganzen
Sonnabend-Nachmittag zu Hause geblieben sei und seine Arbeiten
gemacht habe, wenn er nun doch nicht zu Wilhelm Rupertus solle? und
weshalb Mama ihn nicht auch schon vor einer Stunde zu Bett
geschickt habe, wie Ella'n, obgleich er keinen Husten habe, und
heute eine ganze Bank heraufgekommen sei? – Onkel Holm schlug sich
in's Mittel, und seinem und der Andern Zureden gelang es, Clärchen
zu bewegen, den Hut wieder aufzusetzen, und auch Carl das Mitgehen
zu erlauben.

		»Ich thue es ungern,« sagte Clärchen; »ich fürchte, ich werde
wenig zu Eurer Unterhaltung beitragen.«

		»Ist auch nicht nöthig,« sagte Holm; »denn wir bestreiten die
Kosten allein, der Holm und die Tante.«

		Holm nahm wieder Tante Bella's Arm, während Peter mit den beiden
anderen Damen voranging und Carl bald bei der einen, bald bei der
anderen Gruppe war. Es dunkelte bereits stark, während sie durch
die engen Straßen schritten, in denen noch immer die drückende
Schwüle des heißen Tages lag. Holm hatte seinen Strohhut in der
Hand und verlangte einmal über das andere laut »nach des Stromes
labendem Athem.«

		»Nun hören Sie endlich einmal auf, Holmchen,« sagte Tante Bella,
»wir kommen dadurch nicht eine Minute früher hin.«

		»Ebenso wenig, als Ihr durch Eure melancholischen Gesichter die
Ursache eurer Melancholie aus dem Wege räumt,« entgegnete Holm in
seinem ernsten Ton.

		Tante Bella kannte diesen Ton ganz genau und wußte sofort, daß
der treue Freund ihr nur Gelegenheit geben wollte, sich
auszusprechen. Wie sehr ihr dies ein Bedürfniß war, bewies der
Umstand, daß sie sofort in Thränen ausbrach und schluchzend sagte:
»Ach, Holmchen, wir sind einmal wieder recht unglücklich.«

		»Das sehe ich,« erwiderte Holm, »und das schmerzt mich, um so
mehr, als die Sache so wichtig zu sein scheint, daß Ihr selbst mir
gegenüber ein Geheimniß daraus machen zu müssen glaubt.«

		»Bewahre, Holmchen,« sagte Tante Bella eifrig; »ich habe blos
auf einen Augenblick gewartet, wo ich ungestört mit Ihnen würde
sprechen können.«

		»Na, dann schießen Sie los, Tante Bella!« sagte Holm ungeduldig;
»Carlorum, lauf' ein wenig vorauf, mein Sohn; ich falle sonst noch
über Deine Beine.«

		»Die Sache ist die,« sagte Tante Bella, ihre Thränen trocknend,
»daß der arme Eugen in grausam zerrütteten Verhältnissen gestorben
ist; in viel schlimmeren, als Peter nur irgend gedacht hat, und aus
Eugen's Büchern, die schrecklich unordentlich geführt gewesen sind,
hat vermuthen können. Gestern und heute sind von dem Advokaten, den
Peter in Thüringen angenommen hat, noch so viele Schuldforderungen
gemeldet, daß Peter nicht aus noch ein weiß, wie er alle die Leute
befriedigen soll. Und dabei ist noch gar kein Ende abzusehen – was
das Allerschlimmste ist. Nun können Sie sich des armen Peter's Lage
denken! Er, der so stolz auf seinen ehrlichen Namen ist und nun
blos dazwischen zu wählen hat, ob er sich selbst ruiniren, oder ob
er zugeben will, daß sein Bruder, sein einziger Bruder, als
Banquerotteur aus dem Leben gegangen ist.«

		»Hm, eine böse Alternative!« brummte Holm, »und die kleine
Ottilie weint sich darüber die schönen Augen aus dem Kopf.«

		»Ottilie!« sagte Tante Bella eifrig; »wo denken Sie hin,
Holmchen! Ottilie weint über ganz was Anderes – denken Sie nur –
doch davon nachher! Sie weiß von nichts. Wie mögen Sie glauben, daß
Peter so schreckliche Sachen an das arme Kind herankommen ließe!
Und das ist es eben. Sie kennen Peter ja. Er muß Jemand haben, den
er aus voller Seele lieben kann. So hat er Gretchen geliebt und
liebt sie auch wohl noch und so liebt er jetzt seine Kleine, wie er
sagt, als ob ich gar keinen Theil an ihr hätte und als ob sie nicht
jetzt mein Kind wäre, so gut wie seins. Aber freilich, nach mir
fragt er nicht, fragt Niemand; ich bin das schon lange gewohnt und
kümmere mich auch nicht mehr darum; aber das soll mich nicht
abhalten, daß ich meine Verwandten liebe und mich Tag und Nacht
quäle, wie das nun mit Peter werden soll. Eher, als er Ottilien den
Schmerz bereitet, ihren Vater als Banquerotteur in den Zeitungen zu
lesen – denn auf eine oder die andere Weise würde es ja doch an sie
kommen – eher versucht Peter das Aeußerste, giebt Alles auf, und
fängt noch einmal wieder – ich weiß nicht, zum wie vielten Mal in
seinem Leben – von vorn an. Und Holmchen, das kommt Ihnen auch zu
Haus und Hof, denn die Zeitung wird Peter dann auch wohl nicht
halten können, und ob jetzt, wo die Leute schon wieder so abgekühlt
sind, wie Peter sagt, neue Aktionäre zu einem so demokratischen
Blatt sich finden werden, das, sagt Peter, sei mehr als
zweifelhaft. Nun habe ich Petern gesagt, so solle er doch die
Zeitung weniger demokratisch machen, aber da wurde Peter so zornig
und fragte mich: ob ich ihm nicht etwa rathen wolle, daß er sich
der Reaction verkaufte und ein schlechter Kerl würde. Und ich hatte
es doch nur gut gemeint und ich verstehe ja von eurem ganzen
politischen Kram nichts!«

		Tante Bella mußte wieder Zuflucht zu ihrem Taschentuch
nehmen.

		»Hm, hm!« brummte Holm, »das sieht allerdings schlecht aus.
Aber, Tante Bella, wenn Peter sich nur sonst über Wasser halten
kann, so mag die Zeitung über Bord gehen; sie wird's doch über kurz
oder lang. Ich will offen gegen Sie sein, Tante Bella; Sie sind ja
ein verständiges Frauenzimmer; hören Sie einmal ganz ruhig zu. Das
mit dem Weniger-demokratisch machen ist allerdings ein Nonsens, mit
Ihrer Erlaubniß; wir Alle könnten nicht zurück, selbst wenn wir
wollten, und, was viel mehr ist: wir wollten nicht zurück, selbst,
wenn wir könnten. Peter hat ganz recht: das ist ein schlechter
Kerl, der den Posten verläßt, welchen er sich selber ausgesucht
hat; aber, merken Sie auf, Tante Bella: der Posten, auf dem wir
stehen, ist ein verlorener Posten. Die Andern wollen das freilich
nicht einräumen; ich aber bin ein ruhiger Kopf und ich glaube ganz
deutlich zu sehen, wie die Sache liegt. Die Revolution ist zu
schnell gekommen und hat uns Alle mehr oder weniger unvorbereitet
gefunden. Der Adel, das Militair, die Beamten zum größten Theil
haben sich von ihrem Schrecken erholt und waffnen sich in aller
Stille; die Bourgeoisie, wie unser Freund Rupertus, wimmert nach
Ruhe um jeden Preis, und in dem eigentlichen Volke haben wir keinen
Boden, auf den wir mit Sicherheit bauen könnten. Die Bewegung ist
bereits in ihrem Niedergang und über kurz oder lang wird der
Gegenchoc der Reaction gegen den Choc der Revolution eintreten. Ich
kann Ihnen nicht alle meine Gründe für diese Annahme
auseinandersetzen und es ist das auch nicht nöthig. Ich will damit
nur beweisen, wie unsere Zeitung so wie so eine Todescandidatin
ist; und wenn der Volksbote, wie es ja nun doch der Fall zu sein
scheint, auf den Ausfall der Wahlen in der Provinz in unserem Sinne
günstig gewirkt hat, so hat er, meiner Meinung nach, seine Pflicht
gethan, hat seinen Lohn dahin und kann ruhig sterben.«

		»Aber Holmchen,« sagte Tante Bella, »Peter hat ja gerade auf den
Aufschwung der Zeitung so viele, ja, ich glaube, alle seine
Hoffnungen gesetzt! Und was soll denn aus Ihnen? was soll aus
Münzer's werden?«

		»Hm,« sagte Holm, »was Peter betrifft, so hat er, wie Sie selbst
sagen, schon mehr als einmal in seinem Leben von vorn angefangen.
Dergleichen Kraftstücke werden freilich mit jedem Jahre schwerer,
aber Peter ist eben ein Kraftmensch und kann mehr als Andere. Ich
habe ein unbedingtes Vertrauen zu seiner Klugheit, seinem Muth,
seiner Energie. Mir ist immer, als brauchte man für sein Schicksal
so wenig besorgt zu sein, wie für Regen und Sonnenschein. – Münzer
wird in wenigen Tagen zur Vereinbarungsversammlung abgehen; wir
sind jetzt – es müßten denn ganz absonderliche Zwischenfälle
eintreten – unserer Sache sicher. So hat er vorläufig ein neues
Feld für seine Thätigkeit, das ihm mehr zusagen wird, als
Zeitungschreiben; ja, wer weiß, welcher große Mann sich in aller
Schnelligkeit aus unsrem Freunde entpuppt! Nun, und was mich
anbetrifft –«

		Holm schwieg einen Augenblick und seine Stimme klang ein wenig
dumpfer, als er fortfuhr:

		»Mich würde der Schlag am härtesten treffen. Ich bin kein
Jüngling mehr, Tante Bella; ich habe weder Peter's unverwüstliche
Energie, noch Münzer's glänzenden Genius; aber was thut's! Der
uralte, ewige Vater, der die Lilien auf dem Felde kleidet und allem
Gethier auf Erden seine Speise giebt zu seiner Zeit – er wird den
alten Holm nicht verlassen. Wer gern tanzt, dem ist bald
aufgespielt, und wer wie ich, wenig Ansprüche macht, dem ist leicht
geholfen. Also, Tante Bella, was die Zukunft angeht, so wollen wir
uns über die nicht die Köpfe zerbrechen. Aber, Sie haben mir noch
nicht Alles gesagt. Weshalb hat Ottilie geweint? und weshalb ist
Peter so verstimmt? Ihr habt noch etwas Anderes auf dem Herzen,
gestehen Sie es nur, Tante Bella!«

		»Nun, wenn Sie es durchaus wissen wollen, so muß ich es Ihnen
wohl sagen,« entgegnete Tante Bella, die nichts eifriger wünschte,
als ihr Herz in den Busen des vielerprobten Freundes ausschütten zu
dürfen. »Sie müssen sich aber gegen Peter nichts merken lassen,
Holmchen, denn Sie wissen, in Allem, was mit Gretchen
zusammenhängt, ist er von einer wunderlichen Empfindlichkeit. Hören
Sie zu, Holmchen, und lassen Sie uns etwas schneller gehen, wir
bleiben sonst gar zu weit zurück. Ich habe Ihnen doch erzählt, wie
liebenswürdig Gretchen gegen mich und die Kleine gewesen ist, als
wir vorgestern Abend zu ihr kamen? Nun sind wir auch gestern einen
Augenblick da gewesen, und Gretchen hat Ottilie geküßt und geherzt,
daß mir wirklich die Thränen über die Backen gelaufen sind, und
dann sind wir gleich wieder fortgegangen, weil Gretchen wieder zum
Wolfgang hinauf mußte. Heut' nun, wo ich die Kleine wieder
hingeschickt hatte, weil Gretchen es doch gar so eifrig wünschte,
findet sie Gretchen in Thränen aufgelöst, ganz außer sich, so daß
Ottilie nicht anders denkt, als der Wolfgang ist gestorben, und
Gretchen um den Hals fällt, das liebe, herzige Mädchen! – und mit
an zu schluchzen fängt. Na, und da kommt es denn heraus: unser
lieber Herr Schwager will nicht, daß Ottilie in sein Haus kommt:
denn das ist der Kern von all' den Redensarten, mit denen Gretchen
natürlich die Sache so viel als möglich zu vertuschen gesucht hat.
Das arme Gretchen! sie thut mir wahrhaftig leid; aber sie ist doch
auch gar zu schwach. Sie können sich denken, Holmchen, wie Ottilie,
die Augen noch roth vom Weinen, nach Hause kam und – ich dummes
Frauenzimmer! – ich muß Petern natürlich Alles erzählen, als ob er
nicht schon so genug Kummer hätte und ich nicht wüßte, daß ihn
diese neue Schändlichkeit unseres sauberen Herrn Schwagers tiefer
kränken würde, als alles Andre. Ich könnte mich ohrfeigen, wenn ich
daran denke.«

		»Das würde Ihnen und Petern nicht viel helfen,« sagte Holm;
»aber ich will Ihnen einen anderen Vorschlag machen. Lassen Sie uns
einen Bund schließen zu Schutz und Trutz gegen die Melancholie, die
sonst in unserer Gesellschaft überhand nimmt und einen ehrlichen
Kerl aus allen Sinnen herausängstigen könnte, und lassen Sie uns
gleich heute Abend damit anfangen. Wollen Sie?«

		»Gewiß will ich, Holmchen,« sagte Tante Bella eifrig; »Sie haben
auch wirklich Recht: es ist nicht mehr zum Aushalten, dies ewige
Geseufze und Gebrumme. Und haben Sie denn wohl bemerkt, wie
verstimmt Clärchen heute Abend ist? Ich sage Ihnen, Holmchen: es
nimmt kein gutes Ende mit den Beiden. Sie passen nicht zu einander,
Holmchen, Clärchen ist viel zu gut für ihn. Das habe ich mir gesagt
und dabei bleib' ich. Er will immer oben hinaus, und wie's in
seinem Hause zugeht, davon weiß er nichts, will es auch nicht
wissen. Herr Gott! da sind wir ja schon! Nein, wie kurz mir heute
der Weg vorgekommen ist!«

		Der Rentier Wilhelm Rupertus, vor dessen reizender Villa die von
dem Staub und der Hitze des langen Weges ermüdete Gesellschaft so
eben anlangte, war mit der Familie Schmitz schon seit langer Zeit
befreundet gewesen, mit Münzer's und mit Holm aber erst seit dem
Anfang dieses Jahres, seit der Gründung des Volksboten, bekannt
geworden. Wilhelm Rupertus war reich genug, um sich einige
politische Freisinnigkeit wohl erlauben zu können, um so mehr, als
man von Seiten des Gouvernements die in der That sträfliche
Vergeßlichkeit gehabt hatte, einen Mann von solchen Verdiensten um
den Aufschwung seiner Vaterstadt, weder zum Commerzienrath, noch
zum Inhaber des blauen Geierordens vierter Classe, noch überhaupt
glücklich, zufrieden und conservativ zu machen. Wilhelm Rupertus
trug dieses Gefühl des Nicht-hinreichend-gewürdigt-Seins überall
und zu jeder Zeit mit sich herum, und er citirte gerne aus dem
bekannten Monolog des geharnischten Wallenstein's Stellen, wie: »Du
hast's erreicht, Octavio!« oder: »den Schmuck der Zweige habt ihr
abgehauen,« oder: »da steh' ich, ein entlaubter Stamm!« obgleich es
meistens sehr schwer, oder geradezu unmöglich war, auch nur die
entfernteste Beziehung solcher Citate zur Situation des Citirenden
aufzufinden. Denn wenn irgend Einer keine Ursache hatte, mit seinem
Schicksal zu hadern, so war es Herr Wilhelm Rupertus. In der Fülle
der Manneskraft strotzend von Gesundheit, im Besitz eines
bedeutenden, von den Vätern ererbten und durch eigenen Fleiß
verdoppelten Vermögens, verheirathet mit einer nicht eben schönen,
aber braven und klugen Frau, auf die er nicht ohne Grund stolz war,
Vater einer Reihe blühender, hübscher Kinder, die er sehr liebte –
er selbst von Herzen ein guter Mensch, der Niemanden zu nahe trat
und Jedem das Seine wünschte – und doch nicht zufrieden! Ja, so
unzufrieden, daß er, als Peter Schmitz, mit dem er schon oftmals in
Geschäftsverbindung gestanden hatte, den Volksboten gründen wollte,
sich mit einer ansehnlichen Summe an dem Unternehmen betheiligte,
obgleich Niemand von politischem Radicalismus entfernter sein
konnte, als Wilhelm Rupertus. – »Er ist so ein Stück von einem
Herostratus,« pflegte Münzer zu sagen, »und seine Aktien zum
Volksboten sind die Fackeln, die er in den Tempel der Diana
schleudert.«

		Herr Rupertus und seine Gattin Anna empfingen ihre Gäste auf das
Freundlichste und eine halbe Stunde später saß die Gesellschaft um
einen herrlich servirten Tisch in dem neuen Gartensaal, den sich
Rupertus erst in diesem Frühjahr hatte bauen lassen und auf den er
sich nicht wenig zu gute that. In der That war die Anlage kostbar
und geschmackvoll. Von den Fenstern und noch bequemer von dem
Balkone vor den Fenstern blickte man an dem breiten Strom hinauf
zur Stadt, deren unzählige Lichter sich in dieser Stunde in den
dunkeln Fluthen spiegelten. Der Balkon hing bereits über dem
schmalen, sandigen Uferwege, von dem eine hohe Mauer den Garten
trennte. Durch ein eisernes Gitterthor konnte man auf den Uferweg
und zu ein paar zierlichen Ruderböten gelangen, die sich in einer
kleinen mit Weidenbüschen umhegten Bucht auf dem an dieser Stelle
ziemlich tiefen Wasser schaukelten.

		Natürlich wurden die mit so vieler Mühe und so großen Kosten
ausgeführten neuen Anlagen des gastfreundlichen Mannes von seinen
Gästen gebührend gepriesen und bewundert, vor allem von Dr. Holm
und Tante Bella, die ganz enthusiastisch in ihrem Lobe waren. Dr.
Holm verglich in einer pathetischen Rede Wilhelm Rupertus mit dem
Balladen-Könige, der, auf seines Daches Zinnen stehend, vergnügt
auf das beherrschte Samos schaute, und rieth ihm (Wilhelm Rupertus)
von dem Balcone irgend eine Kostbarkeit in den vorüberrauschenden
Strom zu werfen, – die Flasche herrlichen Aßmannshäusers etwa, die
er zu entkorken im Begriff stand – und so die neidischen Götter zu
befriedigen.

		»Sie haben gut spotten, Doctor!« sagte Rupertus, den Stöpsel
herausziehend und mit dem dunkelrothen Wein reine Gläser füllend;
»Sie sind ein Mann, der einen Namen hat; jedes Kind auf der Straße,
möchte ich sagen, kennt Sie; da kommt kein Künstler in unsre gute
Stadt, der Ihnen nicht zuerst seine Aufwartung machte und Sie um
Ihre Fürsprache und Ihre Protection anginge. Sie sind eine Macht –
ja, und wenn Sie nur wollten, Sie könnten sich, wie Freund Münzer
nach der Residenz, so nach Mainstadt in's Parlament wählen lassen;
ich habe mehr als Einen sagen hören: das wäre unser Mann, aber er
will ja nicht. Aber ich! was könnte ich denn, wenn ich auch wollte!
Ich bin ein entlaubter Stamm, ein obscurer Bürger – ein dummer
Bourgeois, wie Ihr sagt, wenn Ihr unter euch seid! Nein, Doctor, da
müßte es noch anders kommen, wenn ich meinen schönen Aßmannshäuser
in den Rhein gießen soll.«

		Doctor Holm hob Augen und Hände zur blauen, mit goldenen
Sternchen geschmückten Saaldecke empor und rief:

		»Jüngling von trotziger Red', Unbändiger! welcherlei Schmähung
sprachst Du wider sie aus, die ewig waltenden Götter! Höret ihn
nicht, den Frevler, Ihr Himmlischen!«

		Aber Rupertus war nicht so leicht von seiner Meinung
abzubringen.

		»Ach was, Doctor,« sagte er, »ich habe doch Recht. Etwas muß
Jeder haben, woran er sich halten kann. Ihr geistreichen und
gelehrten Herren haltet Euch an eure Gelehrsamkeit und euren Ruhm;
wir ungelehrtes Volk haben nichts als ›uns selbst,‹ wie Wallenstein
sagt, oder, unser bischen Geld, wie Ihr sagen werdet, und was wir
uns, für unser Geld schaffen können. Nun, da könnt Ihr es uns doch
auch nicht verdenken, wenn wir auf Haus und Hof und Garten und so
weiter ein großes Gewicht legen und gern Alles so schön und
vollkommen als möglich haben möchten. Und dazu gehört viel; bald
fehlt es hier, bald fehlt es da; man kommt nicht zur Ruhe und
Zufriedenheit. Ihr habt die Freundlichkeit gehabt, meinen Garten zu
loben. Nun ja, die Lage ist schön, das gebe ich zu; aber offenbar
ist er doch für eine stattliche Besitzung, wie ich Sie mir wünsche
und – weil ich eben nichts Anderes habe – wünschen muß, viel zu
klein. Auch fehlt es an alten und hohen Bäumen, wie sie nebenan in
dem Garten der Frau von Hohenstein zu Dutzenden stehen. Wenn ich
den Garten noch zu dem meinigen bekommen könnte! das wäre doch noch
etwas! Herr des Himmels, was habe ich nicht schon für Anstrengungen
gemacht! Ich habe der gnädigen Frau unter der Hand zwei-, dreimal
so viel bieten lassen, als die Anlage werth ist; aber sie will
nichts davon hören. Freilich, der Garten ist so still und
verschwiegen und da ist er allerdings wohl unbezahlbar für meine
galante Nachbarin.«

		»O, Wilhelm, das ist nicht hübsch!« sagte Frau Rupertus.

		»Nun, nun,« meinte ihr Gatte, »ich will der Gnädigen damit
nichts Schlimmes nachgesagt haben; ich spreche nur nach, was alle
Welt sagt. Kenne sie übrigens nur von Ansehen und schön ist sie,
das muß ihr der Neid lassen. A propos, Frau Doctor! wie findet denn
Ihr Gemahl die Gnädige? Er ist ja ein Kenner.«

		»Mein Mann?« sagte Clärchen, die, als Rupertus sie anredete, wie
aus einem Traum erwachend, zusammengefahren war; »ich glaube nicht,
daß Bernhard die Dame jemals gesehen hat.«

		»Ha, ha, ha!« lachte Rupertus, »das nenne ich discret sein! Ei,
da dürfte ich wohl eigentlich auch nicht darüber sprechen?«

		»Ueber was und über wen?« fragte Clärchen ernst.

		»Was Du auch Alles schwätzst!« sagte Frau Rupertus.

		»Na, nur heraus mit der Sprache, sonst denkt die kleine Frau
noch Wunder, was für Geheimnisse Sie in
petto haben!« sagte Tante Bella ärgerlich.

		»Aber mein Himmel, lassen Sie mich doch nur zu Wort kommen,«
rief Herr Rupertus; »ich will ja dem Doctor gar nicht Ehre und
Reputation für immer abschneiden! Was kann ich denn dafür, daß er
vorgestern Abend, als die Leute vor dem Hause der gnädigen Frau in
der Stadt Cravall machten – mein Schlingel von Gärtner ist auch
dabei gewesen und hat's mir erzählt – sich in's Mittel gelegt und
vom Balcon der gnädigen Frau aus eine wunderschöne Rede gehalten
hat. Das hätten wir doch Alle auch gethan, bis auf die schöne Rede
natürlich, die zum wenigsten ich armer Tropf nicht hätte halten
können. Kommen Sie, meine Herrschaften! lassen Sie uns auf das Wohl
unseres abwesenden Freundes trinken; Dr. Münzer soll leben!«

		»Und dann bitte ich, daß wir auf das Wohl unserer neuen jungen
Freundin trinken und möge sie unter uns eine zweite Heimath
finden!« sagte die gute Frau Rupertus, und umarmte und küßte die
neben ihr sitzende Ottilie.

		Die Gläser klangen an einander. Die Wolke, die Herr Rupertus,
ohne es zu wissen oder zu wollen, heraufbeschworen, schien
glücklich vorübergezogen und Holm und Tante Bella sorgten dafür,
daß es an Stoff zu einer heiteren, gemüthlichen Unterhaltung nicht
wieder fehlte. Holm gestand Bella die Liebe, die er seit
fünfundzwanzig Jahren in stillem feinen Herzen für sie getragen
haben wollte, und daß nur ein Umstand sei, der ihm einen formellen
Heirathsantrag bis jetzt unmöglich gemacht habe und noch unmöglich
mache. Er habe trotz seiner ausgesprochenen demokratischen
Grundsätze eine heimliche Schwäche für den Adel und habe sich schon
als zarter Jüngling geschworen, ein adeliges Fräulein oder gar
keine zu heirathen. Nun stehe es aber bis auf diesen Tag noch nicht
fest, ob das zu neun Zehntheilen verstümmelte, aber unzweifelhaft
adelige Wappen über der Thür des Hauses in der Ufergasse wahr und
wahrhaftig das Schmitz'sche, oder, wie es dann wohl heißen müßte,
das von Schmitz'sche Wappen sei, und so lange er darüber keine
Gewißheit habe, müsse er auf ein Glück verzichten, dessen er
allerdings – er bekenne es aus reumüthigem Herzen –sich auch
außerdem gänzlich unwürdig fühle.

		Tante Bella blieb dem gutmüthigen Spötter die Antwort nicht
schuldig.

		»Ich will Ihnen mal was sagen, Holmchen,« antwortete sie, »wenn
Sie mich zur Frau nähmen, so wäre das wahrlich nicht der dummste
Streich, den Sie in Ihrem Leben begangen hätten. Ich bin freilich
nicht ganz so schön, wie die italienische Gräfin, von der Sie uns
in schwachen Stunden erzählt haben, auch wohl nicht ganz so jung;
aber Holmchen, Sie sind, seitdem Sie vor fünfundzwanzig Jahren in
Rom waren, auch nicht jünger geworden und schöner auch nicht.«

		»Ich rufe alle Götter zu Zeugen dieses Frevels an!« rief Holm,
»nicht jünger! – das gebe ich zu – aber nicht schöner! Tante Bella,
ich sage Ihnen, daß ich so schön bin, wie ich es nie gewesen!«

		»Möglich!« sagte Tante Bella, »aber, Holmchen, Sie haben trotz
alledem nur noch einen Schritt vom Junggesellen zum Hagestolz.
Besinnen Sie sich, so lange es Zeit ist! ich werde nicht ewig auf
Sie warten können, denn endlich muß ich doch einmal unter meinen
Freiern wählen; ich komme sonst am Ende auch noch über die Blüthe
meiner Jahre hinaus.«

		»Holdes Wesen,« rief Holm, »hier mein Herz und meine Hand!«

		»Und wenn ich Sie nun vor allen diesen Zeugen beim Wort nähme!«
rief Tante Bella mit einem scharfen Blick ihrer dunkeln
Schmitz'schen Augen.

		»Ihr Götter!« rief Dr. Holm, die ausgestreckte Hand so schnell
zurückziehend und ein so komisch-verblüfftes Gesicht machend, daß
Herr und Frau Rupertus, Peter Schmitz und selbst Ottilie lächeln
und lachen mußten.

		Das Läuten eines vorüberfahrenden Dampfers drang durch die
offenen Fenster in den Gartensaal. »Nun passen Sie auf, meine
Herrschaften, wie die Wellen sogleich an's Ufer rauschen werden!«
rief Herr Rupertus; »hören Sie wohl! ist das nicht famos!«

		In diesem Augenblicke ertönte ein ängstlicher Knabenschrei von
dem Platze her, wo die Böte am Ufer befestigt waren.

		»Um Gott, wo sind die Kinder!« rief Clärchen Münzer
aufspringend.

		Carl und Wilhelm waren längst vom Tische aufgestanden; Niemand
hatte darauf geachtet, daß sie schon seit einer halben Stunde den
Gartensaal verlassen hatten.

		Und wieder tönte der ängstliche Schrei: Hülfe, Hülfe! durch das
Rauschen der vom Dampfer aufgewühlten Wogen, die sich jetzt mit
Macht zwischen den Weiden des Ufers brachen.

		Frau Rupertus hatte der Schrecken gelähmt. Todtenbleich,
zitternd an allen Gliedern, schwankte sie aus ihrem Stuhl empor, um
Tante Bella und Ottilien ohnmächtig in die Arme zu fallen. Aber
Clärchen eilte nach der Thür, die Treppe hinab, ihr zur Seite
Rupertus und Onkel Schmitz, während Dr. Holm ihnen so schnell
folgte, als es bei ihm seiner Lahmheit irgend möglich war.

	
		
		28.

		D er Präsident hatte, als er nach
Hause gekommen war, einen Brief des Onkels aus Rheinfelden
vorgefunden, der seinen letzten Zweifel bezüglich des Verhaltens,
welches er in der bewußten Familienangelegenheiten zu beobachten
habe, hob. Der Alte erklärte mit dürren Worten, daß eine Heirath
zwischen Wolfgang und Camilla sein ganz specieller Wunsch sei und
daß es den Betheiligten nicht zum Schaden gereichen solle, wenn sie
sich seinen Bestimmungen bereitwillig fügten. Mit diesem Briefe in
der Hand hatte sich der Präsident sodann zu seiner Gemahlin begeben
und eine lange Unterredung mit ihr gehabt, die von ähnlichen
Unterredungen der Art zwischen den Gatten sich wesentlich dadurch
unterschied, daß Beide diesmal vollständig » d'accord« waren, wie die Präsidentin mit
selbstgefälligem Lächeln bemerkte. Die Präsidentin hatte darauf das
Ankleidezimmer ihrer Töchter aufgesucht, um den jungen Damen
gewisse Verhaltungsmaßregeln für den heutigen Abend zu ertheilen;
der Präsident war wieder in sein Zimmer gegangen, um mit dem vor
einer Stunde eingetroffenen neuen Kammerdiener Jean eine Conferenz
zu haben, die fast vertraulich zu nennen war und in welcher die
Namen der Frau von Hohenstein – »die Gnädige,« sagte Jean – und des
Doctor Münzer zu wiederholten Malen vorkamen. Diese Conferenz wurde
erst dann abgebrochen, als der gewöhnliche Diener des Präsidenten –
mit einem nicht allzufreundlichen Seitenblick auf seinen neuen
Kameraden – die angezündete Lampe hereintrug und zugleich meldete:
Herr Dr. Münzer sei im Vorzimmer und lasse fragen: ob es dem Herrn
Präsidenten genehm sei, ihn zu empfangen?

		»Noch einen Augenblick, bis ich klingle;« hatte der Präsident
erwidert und dann, als der Bediente sich wieder entfernt hatte, zu
Jean gesagt! »es bleibt also dabei. Hundert Thaler, und wenn Sie
sich ein Jahr lang gut halten, eine anständige Versorgung in meinen
Büreau's; im andern Falle wissen Sie, daß ich Ihre Antecedentien
kenne und daß ich Leute, die mir im Wege stehen, unschädlich zu
machen weiß.«

		»Sie sollen mit mir zufrieden sein, Herr Präsident!« sagte Jean,
die Hand auf die linke Brust legend; »Sie sollen sehen –«

		»Schon gut,« flüsterte der Präsident, »ich liebe die Redensarten
nicht. Sie können gehen; dort durch das Nebenzimmer; Doctor Münzer
darf Sie in diesem Augenblicke nicht sehen.«

		Der geschmeidige Jean verschwand mit lautlosen Schritten durch
die Thür, die in das Schlafgemach des Herrn führte, von welchem man
wieder auf den Flur gelangte.

		Der Präsident drückte die Feder des silbernen Glöckchens auf dem
Arbeitstische.

		Der Bediente öffnete die Thür und meldete:

		»Herr Dr. Münzer.«

		»Nun, das ist ja freundlich von Ihnen;« sagte der Präsident, dem
Eintretenden die schmale weiße Hand entgegenstreckend, und, als
Münzer nach einer förmlichen Verbeugung keine Miene machte,
dieselbe zu ergreifen, mit einer anmuthigen Schwenkung den Gast auf
einem der Fauteuils zum Niedersitzen einladend.

		»Keine Freundlichkeit, Herr Präsident,« erwiderte Münzer, dem
Präsidenten gegenüber Platz nehmend; »nur einfache Höflichkeit,
deren Unterlassung mich nach dieser oder jener Seite hin unbequemen
Mißdeutungen ausgesetzt haben würde.«

		Der Präsident war durch diese Antwort, deren diplomatische
Zurückhaltung er vollkommen zu würdigen wußte, einigermaßen
überrascht. Er hatte von dem verrufenen Demokraten, den er bis
dahin eigentlich immer nur aus der Ferne gesehen, ein ganz anderes
Auftreten erwartet. Daß der Verfasser von Gedichten, deren
gewaltiger Schwung dem trockenen Büreaukraten lächerlich dünkte,
der Agitator, dessen stürmische Beredtsamkeit dem Manne der Salons
immer höchst überspannt und bombastisch vorgekommen war, so
geschäftsmäßig-kaltblütig sprechen und eine so
ruhiggesellschaftliche Haltung haben konnte, däuchte ihm ein
sonderbares Räthsel und er betrachtete den seltsamen Gast mit einer
Verwunderung, von der sich eine leise Spur sogar in den sonst so
theilnahmlosen Zügen ausprägte.

		Auch Münzer heftete seine ausdrucksvollen Augen forschend auf
den Präsidenten.

		Eine Vergleichung der beiden Männer, über deren Gesichter und
Gestalten jetzt das helle Licht der doppelarmigen Lampe strömte,
wäre für einen Physiognomen nicht ohne Interesse gewesen. Es war,
als ob sie nicht zu demselben Volk, ja als ob sie nicht in dasselbe
Jahrhundert gehörten. Hier eine feingeschliffene Glätte, die ein
Hauch der Leidenschaft entweder nie getrübt hatte, oder doch sicher
nicht mehr trüben konnte; dort eine wilde Kraft, die jeden
Augenblick die Fesseln einer erzwungenen Ruhe durchbrechen zu
wollen schien; hier die lauernde Schlauheit, die jede Bewegung des
Gegners sorgfältig bewacht, weil sie weiß, daß ihre einzige Stärke
in der Vorsicht und in der feinsten Berechnung der Umstände liegt;
dort ein stolzer Muth, der den Kampf des Kampfes wegen liebt und
die Gefahr nicht kennt oder verachtet. Den hagern, geschmeidigen
Mann hier mit der schmalen, hohen Stirn, dem glattrasirten
lächelnden Gesicht, der leisen sanften Stimme, der frauenhaft
graziösen Bewegung der langen, weißen, sorgsam gepflegten Hände
konnte man sich kaum anders als hinter dem grünen Tische eines
Sessionszimmers, oder an dem Kamin eines kerzenerhellten Salons mit
der Theetasse in der Hand in anmuthigem Geplauder mit
ordengeschmückten Herren oder Damen in großer Toilette denken; den
Andern mit dem stolzen Kopf und dem edelblassen Antlitz, aus dem
die schönen dunkelblauen Augen trotz ihrer Schwermuth so groß und
kühn blickten, mit der gewaltigen Gestalt, den breiten Schultern
und der hochgewölbten Brust, aus der die tiefe, melodische Stimme
wie aus dem Herzen selbst zu kommen schien – man dachte ihn sich
unwillkürlich nur in großen bedeutenden Situationen, vielleicht in
keiner lieber, als an der Spitze einer begeisterten Schaar, die
sich unaufhaltsam auf eine feindliche Batterie stürzt. – –

		»Sehr gut,« sagte der Präsident, »sehr gut. Aber Sie werden mir
zugeben, Herr Doctor: wenn man freundlich ist, ohne es sein zu
wollen, so ist das doppelte Freundlichkeit.«

		»Mag sein, Herr Präsident; aber verzeihen Sie: ich glaube nicht,
daß Sie diese Zusammenkunft mit dem Redacteur des Volksboten
deshalb arrangirt haben, um mit ihm über den Begriff der
Freundlichkeit zu philosophiren. Wollen wir nicht sogleich an den
geschäftlichen Theil unsrer Aufgabe gehen? Ich vermuthe, daß es
sich um unsre Zeitung handelt, die allerdings der Regierung,
welcher Sie vorstehen, und Ihnen speciell, besonders in jüngster
Zeit, ein Dorn im Auge sein muß.

		»Mir speciell? warum mir speciell, mein werthgeschätzter Herr
Doctor?« sagte der Präsident in seinem sanftesten Ton. »Etwa weil
der Volksbote mir die Ehre erzeigt hat, meine Amtsverwaltung einer
längern – und ich darf wohl sagen: fleißigen Kritik zu unterwerfen?
Lieber Himmel, dergleichen Annehmlichkeiten sind bei einer höhern
Stellung, zumal in einem freien Staatsleben, unvermeidlich.«

		»In der That;« erwiderte Münzer mit einer Ironie, die zu
verschleiern er sich nicht die Mühe gab; »ich gestehe, daß die
schwache Wirkung, welche die Artikel » In
Praesidentem« auf den Präsidenten von Hohenstein gehabt zu
haben scheinen, wenig schmeichelhaft für den Verfasser derselben
ist. Er glaubte eines Mannes scharfe Axt an einen Baum zu legen und
sieht, daß er nicht mehr gethan hat, als ein Knabe, der mit
Muscheln einen Leuchtthurm einwerfen zu können meinte. So wird es
Sie, Herr Präsident, denn auch weniger unangenehm, als ich
fürchtete, berühren, wenn ich Ihnen mich selbst als den beschämten
Autor dieser zwecklosen Stylübungen vorstelle.«

		»Sie sagen mir nichts, was mich überraschte« erwiderte der
Präsident mit seinem verbindlichsten Lächeln; »ich werde dem
einfach edlen Styl des Herrn Dr. Münzer nie den Affront anthun, ihn
mit dem Gallimathias unsrer gewöhnlichen journalistischen
Sudelköche zu verwechseln.«

		»Verzeihen Sie, Herr Präsident, wenn ich noch einmal den Wunsch
ausspreche: möglichst schnell über die Einleitung hinweg zur Sache,
wegen derer Sie diese Zusammenkunft wünschten, zu kommen.«

		»Wir sind schon mitten darin, Werthgeschätzter,« sagte der
Präsident – und bei diesen Worten rückte er einen Lampenschirm auf
dem Tische so, daß der Schatten über sein Gesicht fiel – »denn eben
der Umstand, daß Sie, ein Mann von diesem Geist und diesem Wissen,
sich so gewissermaßen auf eine und dieselbe Stufe mit den Lohn- und
Brotschreibern stellen, und das schmerzliche Bedauern, welches
dieser Umstand in mir und in Personen, die höher stehen, als wir
Beide, hervorgerufen hat – ist es, was mich nach einer Unterredung
mit Ihnen Verlangen tragen ließ, noch bevor Sie die Redaction des
Volksboten übernommen hatten.«

		Münzer machte eine ungeduldige Bewegung in seinem Stuhl.

		»Ich bedaure, nicht die entfernteste Ahnung zu haben, worauf
dies Alles zielt;« sagte er kurz und scharf.

		»Ich hoffe, wir werden uns peu à
peu verstehen,« sagte der Präsident, immer in demselben
leisen, freundlichen Ton. »Es wäre ja ein halbes Wunder, wenn wir
uns von vornherein verständen. Das ist ja eben das Unglück unsrer
Zeit, daß eine babylonische Verwirrung die Menschen ergriffen hat
und Keiner mehr die Sprache des Andern versteht, obgleich sie
schließlich Alle, wenn auch vielleicht auf andern Wegen und mit
andern Mitteln, dasselbe wollen.«

		»Sollte der Unterschied nicht tiefer liegen?« sagte Münzer, den,
ohne daß er es selber merkte, die Unterredung zu interessiren
begann; »sollte die Verschiedenheit unsrer Sprache nicht die
nothwendige Consequenz der totalen Verschiedenheit unsrer Ideen
sein?«

		Der Präsident zuckte die Achseln.

		»Ich weiß nicht,« sagte er; »aber es ist mir bei den
leidenschaftlichen Debatten, die jetzt in der Presse, in den
Volksversammlungen, den Vereinen und so weiter geführt werden, oft
ein Wort eingefallen, das Göthe einmal in Beziehung auf einen, ich
erinnere mich nicht, welchen Philosophen brauchte, dessen abstruser
Jargon ihm anfänglich das Verständniß der Gedanken desselben fast
unmöglich gemacht hatte. – Man muß sich erst an seine Sprache
gewöhnen, sagte der alte Herr; weiß man aber, daß bei ihm Pferd
nicht Pferd, sondern cavallo, und
Gott nicht Gott, sondern etwa dio
heißt, liest er sich bequem und leicht. – Ich glaube, so oder
ähnlich so verhält es sich auch mit uns. Sie wollen die Wohlfahrt
unseres engeren Vaterlandes, Sie wollen ein einiges, mächtiges,
freies Deutschland; ich will das Eine, wie das Andre; aber Sie
wollen das Alles wo möglich heute, und ich, weil ich einzusehen
glaube, daß wir in dieser stürmischen Weise das Ziel nie erreichen
werden, will, daß man keinen dritten und vierten Schritt thue, ohne
den ersten und zweiten wohl überlegt zu haben.«

		Um Münzer's Lippen zuckte ein spöttisches Lächeln.

		»Damit es uns gehe,« sagte er, »wie dem schnellfüßigen Achilles,
der die schleichende Schildkröte, die einen Schritt vor ihm voraus
hat, niemals einholt, weil er erst die Hälfte des Schritts, und von
dieser Hälfte wieder die Hälfte und so weiter in infinitum zurücklegen müßte! Nein, Herr
Präsident! Schon vor zweitausend Jahren hat man es eine Thorheit
genannt: neuen Most füllen zu wollen in alte Schläuche. Das ist
aber das Beginnen der Besten Ihrer Partei; bemerken Sie wohl, Herr
Präsident, der Besten, denen es wirklich, wie Sie sagen, um die
Wohlfahrt des engeren Vaterlandes und um ein freies, einiges,
mächtiges Deutschland zu thun ist. Aber die Andern? sie wollen
nichts als den alten Wahn conserviren, die finstre Glaubensnacht,
in dessen Dunkel das Menschengeschlecht nun schon so ewig lange
rathlos herumgetappt ist; nichts, als ihre alten Privilegien
erhalten, welche die Gleichheit und Brüderlichkeit der Menschen zu
einem Spott und Hohn machen; nichts, als den – alten,
unschmackhaften Most, den sich die Menschheit, die nicht
privilegirte Menschheit, zum Ekel getrunken hat, weil sie ihn
allzureichlich mit Thränen und Blut und Schweiß gemischt fand, in
einen zierlichen neuen Schlauch füllen, dem sie, um die
leichtgläubige Menge über den Inhalt zu täuschen, die schönsten,
zierlichsten Namen geben. Wir aber, wir sind entschlossen, uns
nicht länger mit glatten Worten speisen und mit schönen Phrasen
tränken zu lassen; wir wollen Besitz nehmen von dem Erbtheil, das
uns nur zu lange vorenthalten ist; wir wollen das alte Evangelium
von der Erlösung der Menschheit, dessen Erfüllung die schlauen
Priester des Mittelalters in ein Jenseits legten, schon hier auf
dieser Erde zur Wahrheit machen, auf dieser unsrer Erde, aus der,
nach den Worten des Dichters, unsre Freuden und Leiden quellen, und
die unsre Heimath ist in jedem Sinn. – Nein, lassen Sie mich
aussprechen, Herr Präsident! da ich so viel gesagt habe, so will
ich auch noch das sagen, was mir speciell Ihnen gegenüber noch zu
sagen bleibt. Ich habe Sie in meiner Zeitung angegriffen, scharf,
mitleidslos angegriffen, nicht, weil ich eine persönliche
Feindschaft gegen Sie fühlte, von der ich – das mögen Sie mir auf
mein Manneswort glauben! – weit entfernt bin; auch nicht, weil ich
Ihre Fähigkeiten und Ihre Kenntnisse bezweifle, denn ich halte Sie,
ganz im Gegentheil, für einen in Ihrer Art ausgezeichneten Beamten
– sondern weil ich an Ihrem Beispiele zeigen wollte, daß in unsren
Tagen keine Wunder mehr geschehen, daß ein Saulus von gestern nicht
heute ein Paulus werden kann, daß eine Regierung, welche sich von
den alten Vollstreckern ihrer alten despotischen Willkür nicht
trennen will oder kann, nicht den Willen oder nicht die Kraft hat,
die Revolution durchzuführen, daß unter ihren Händen der
befruchtende Strom sich elend in dem gierigen Sande des alten,
sterilen Despotismus verlaufen wird.«

		Während Münzer, hingerissen von dem Sturm der Gedanken, die
seine Seele schon seit so vielen Jahren fortwährend beschäftigten,
mit einer leidenschaftlichen, nur mühsam gezügelten Heftigkeit also
sprach, hatte nebenan in dem Salon der Präsidentin jenes aus
durcheinander schwirrenden Stimmen und klappernden Theetassen
eigenthümlich gemischte Geräusch begonnen, durch welches sich eine
größere Gesellschaft anzukündigen pflegt. Als Münzer, der bei
seinen letzten Worten von seinem Stuhle aufgesprungen und in seiner
Aufregung, wie er es zu thun pflegte, in dem Gemache hin- und
hergeschritten war, in die Nähe der Thür kam, die zu dem Salon
führte, glaubte er eine Stimme zu vernehmen, deren Klang ihm
plötzlich alles Blut zu Herzen trieb. Auch der Präsident hatte
diese Stimme gehört – der tiefe Schatten, der auf sein Gesicht
fiel, bedeckte freundlich das höhnische Lächeln, das in diesem
Moment um die schmalen blassen Lippen zuckte und den schnellen
lauernden Blick, der aus den klugen, kalten Augen zu Münzer
hinüberschoß.

		Münzer wandte sich wieder zum Präsidenten, der sich nicht aus
seiner Stellung gerührt hatte, und nun, auf den Stuhl, in welchem
Münzer gesessen hatte, deutend, mit seiner sanften Stimme
sagte:

		»Sie müssen noch einmal Platz nehmen, Werthgeschätzter, und wäre
es auch nur, um Ihren Gegner mit Ruhe anhören zu können. Zuerst
danke ich Ihnen für die edle Aufrichtigkeit, mit welcher Sie sich
über Ihr Verhältniß zu mir ausgesprochen haben. Obgleich es mir nie
in den Sinn gekommen ist, daran zu zweifeln, daß Sie bei Ihren
Angriffen auf mich immer nur von den reinsten Motiven geleitet
wurden, so ist es mir doch angenehm, das gleichsam noch aus Ihrem
Munde bestätigt zu hören. Sodann erlauben Sie mir, indem ich an
Ihre letzten Worte anknüpfe, eine Bemerkung. Sie glauben nicht an
den guten Willen der Regierung und ihrer Organe. Ich will davon
absehen, daß dies Mißtrauen, in diesem Umfange wenigstens, nicht
berechtigt ist, will Sie nicht daran erinnern, daß unser erhabener
Souverain noch ganz kürzlich den Officieren des Elitecorps der
Armee die Versicherung gegeben hat, daß er Alles, was er gethan,
aus freien Stücken gethan habe – ich will einmal annehmen: es
verhalte sich Alles genau so, wie Sie sagen. Nun aber frage ich Sie
auf Ihr Gewissen: sind Sie im Stande, die unbrauchbar gewordenen
Räder der Maschine durch neue, aus besserem Stoff zweckmäßiger
gearbeitete zu ersetzen? sind Sie in der Lage, aus Ihrer Partei das
decimirte Beamtenheer neu rekrutiren zu können? Sie sind es nicht,
und wenn ich nicht zufällig der Präsident von Hohenstein wäre,
sondern einer Ihrer vertrauteren Freunde und Gesinnungsgenossen, so
würden Sie mir zugeben, daß Sie es nicht sind. Was folgt daraus?
daß Sie mit den alten Factoren, die Sie durch keine neuen ersetzen
können, rechnen müssen; daß Sie, in Ermangelung von reinem Wasser,
die Wäsche des Staats noch eine Zeit lang in dem unreinen Wasser
werden waschen müssen. Aber wer hindert Sie denn – und hier komme
ich zum springenden Punkt der ganzen Frage – wer hindert Sie denn,
allmälig frisches und immer frischeres Wasser in das alte
hineinzuleiten? wer hindert Sie, um ohne Metapher zu sprechen, sich
an der Regierung zu beteiligen und die Anstalten und Mittel, die
Sie nun einmal vorfinden, zu Ihren Zwecken zu benutzen? Glauben
Sie, daß wir uns sträuben würden, Sie in unseren Reihen
aufzunehmen? Ich kann Sie versichern, daß dies nicht der Fall sein
würde, daß die Regierung sich ihrer relativen Mangelhaftigkeit wohl
bewußt ist und nichts eifriger wünscht, als sich mit frischen,
jungen Kräften zu stärken. Wir drücken jetzt bei Manchem scheinbar
die Augen zu, aber glauben Sie mir: wir sehen Alles, sehr viel mehr
wenigstens, als wir zu sehen scheinen. Wir kennen sie sämmtlich,
die hohlen Brauseköpfe Ihrer Partei, aber wir kennen ebenso auch
die guten Köpfe, die Köpfe, welche einzig und allein in dem Schwarm
von Nullen zählen. Es fällt mir nicht ein, Herr Doctor, Ihnen hier
plumpe Schmeicheleien sagen, oder Sie sonst durch einen andern
Köder, wie etwa Orden und Ehrenstellen, von Ihren Ueberzeugungen
weglocken zu wollen; ich würde mich schämen, Ihnen einen Antrag zu
machen, den Sie mit Verachtung zurückweisen würden, aber soviel
kann und muß ich Ihnen sagen: wenn Sie der Regierung Ihre große
Kraft, Ihre herrlichen Talente, Ihre ausgebreiteten Kenntnisse
widmen wollten – jeder Wirkungskreis, den Sie für sich in Anspruch
nähmen – er würde Ihnen geöffnet sein.«

		Münzer hatte von der letzten Rede des Präsidenten nur den
kleinsten Theil gehört, denn in dem Salon nebenan war auf einem
Flügel in abgerissenen Tacten eine Melodie gespielt worden, die
Münzer nur einmal gehört hatte, um sie nicht wieder zu vergessen,
eine Melodie, die wie mit Zaubergewalt seine Seele umstrickte.

		Mit einer gewaltsamen Anstrengung riß er sich empor.

		»Ich danke Ihnen, danke Ihnen sehr für Ihre gute Meinung, Herr
Präsident,« sagte er zerstreut; »aber ich meine: wir rücken bei
alledem dem Punkte einer gegenseitigen Verständigung um keines
Haares Breite näher. Ueberdies höre ich, daß Sie Gesellschaft haben
und muß fürchten, Sie an einer angenehmeren Unterhaltung zu
hindern. Erlauben Sie, daß ich mich verabschiede.«

		»O nicht doch, nicht doch!« sagte der Präsident; »es ist
freilich unbequem genug, das Gezwitscher und Quinquiliren nebenan;
aber lassen Sie sich dadurch nicht verscheuchen. Es ist ja so
selten, daß man einmal ein vernünftiges Wort mit einem vernünftigen
Manne sprechen kann.«

		Ehe Münzer etwas erwidern konnte, öffneten sich die beiden
Flügel der Thür, so daß das helle Licht der Kerzen auf den
Kronleuchtern und auf den Consolen und Tischen zusammen mit dem
lauteren Geräusch der conversirenden Gesellschaft in das Gemach
strömte, und als Münzer sich mit einem gewissen Schrecken umwandte,
sah er Arm in Arm zwei Damen hereintreten, von denen er die eine
ältere, sehr stattliche, etwas corpulente, nicht kannte, die andre
aber – Münzer kannte sie nur zu gut – das schöne, verführerische
Weib, dessen Bild noch eben vor seiner Seele gestanden, aus dessen
Nähe er nur noch eben hatte fliehen wollen!

		»Mein lieber Herr Doctor,« sagte die stattliche Dame, indem sie
den Arm Antonien's fahren ließ und bis unmittelbar vor Münzer
heranrauschte; »verzeihen Sie die zudringliche Neugier einer Ihrer
wärmsten Verehrerinnen, die es nicht über das Herz bringen konnte,
den Dichter der Rosamunde hier bei ihrem Gatten zu wissen, ohne
einen Versuch zu wagen, ihn persönlich kennen zu lernen.«

		Münzer verbeugte sich schweigend und als er seinen Kopf wieder
emporrichtete, fiel sein Blick auf Antonie, deren große dunkle
Augen mit einem eigenthümlich starren, fast angstvollen Ausdruck
auf ihn gerichtet waren.

		»Wie lange habe ich und meine Töchter uns darnach gesehnt!«
sagte die Präsidentin; »Sie müssen, ja wahrhaftig Sie müssen mir
erlauben, Herr Doctor, Ihnen meine Mädchen vorzustellen.«

		»Verzeihen Sie, gnädige Frau,« erwiderte Münzer, »Sie sehen, ich
bin keineswegs darauf vorbereitet, in Ihrem Salon zu
erscheinen.«

		»O, lieber Herr Doctor, nur keine Umstände!« rief die
Präsidentin; »wir sind ganz unter uns, ganz en famille! Nicht wahr, liebe Antonie? nicht
wahr, lieber Philipp?«

		Und die Präsidentin wandte sich zu ihrem Gemahl.

		Antonie trat an Münzer heran und sagte schnell und leise:

		»Bleiben Sie; ich muß Sie sprechen!« und dann laut: »Thun Sie
uns den Gefallen, Herr Doctor! Sie wissen: Noblesse oblige! Warum haben Sie eine Rosamunde
gedichtet! Machen Sie gute Miene zum bösen Spiel!«

		»Ich würde in Ihrem Bleiben eine Bestätigung des persönlichen
Theils unsrer Unterhaltung erblicken,« sagte der Präsident.

		»Geben Sie mir Ihren Arm, Herr Doctor, und erlauben Sie, daß ich
Ihnen meine Mädchen zeige!« sagte die Präsidentin, indem sie Münzer
unterfaßte und in den Salon führte, während der Präsident mit einem
geflüsterten: »Bitte, liebe Schwägerin, auf einen Moment!« Antonien
in seinem Zimmer zurückhielt.

		Münzer war in seinem Leben sehr selten in einem so glänzenden
Salon gewesen, als der war, in den er sich hier so plötzlich gegen
seinen Willen versetzt sah. Aber vergebens spähten die vielen
Augen, die sich bei seinem Eintritt mit einem Ausdruck starrer
Verwunderung oder unverschämter Neugier auf ihn richteten, nach
einem Zug von Verlegenheit oder Befangenheit in seinem schönen
blassen Gesicht. Für die Einsichtigeren lag in diesem Gesicht und
vor Allem in der Haltung der hohen, mächtigen Gestalt viel mehr
Stolz als Demuth, ja in dem Blick der großen, feurigen Augen etwas
wie ein glimmender Zorn, der nur einer geringen Veranlassung
bedurfte, um in hellen Flammen aufzulodern. Und das waren in der
That die Gefühle, die Münzer's Herz erfüllten, während die
Präsidentin, ohne seinen Arm loszulassen, ihn den einzelnen Herren
und Damen ihrer Gesellschaft vorstellte: »General Hinkel von
Gackelberg – ein großer Verehrer ihrer Muse, Herr Doctor –
Oberbürgermeister Dr. Dasch – ah! die Herren kennen sich bereits,
wie ich sehe! – Herr Ober-Regierungsrath von Droste, Herr
Regierungs-Assessor von Wyse, Herr Referendar von Elvensleben –
Herr Baron von Willamowsky – Herr von Brinkmann – aber, wo habt Ihr
denn die Damen gelassen, ihr jungen Herren? alle geflüchtet, wie
die Tauben, natürlich um sich eine Schnurre von Kettenberg erzählen
zu lassen! Nein, nun hören Sie das Gelächter! Der Kettenberg – der
Maler, Herr Doctor – Sie kennen ja seine herrlichen Bilder von der
letzten Ausstellung! Er ist unser enfant, – enfant
terrible, wie ihn meine Aurelie getauft hat. Nichts als
Narrenspossen im Kopf, aber ein so lieber Mensch! – Da steckt nun
das ganze muntre Völkchen beisammen. – Wir werden sie schon in dem
andern Zimmer aufsuchen müssen. Richtig, da sind sie! Das ist meine
Camilla, Herr Doctor! Aurelie, wie echauffirt Du nun wieder bist!
Die beiden Fräulein von Hinkel, Fräulein von Droste – warum ist
denn Ihre Mama nicht mitgekommen, liebe Elfriede? – und da ist er
ja, der Papageno! – Kettenberg, Sie sollen mir's büßen, wenn Sie
allen unsern Mädchen den Kopf verdrehen!«

		»Meine gnädige Frau!« erwiderte Kettenberg, – ein schöner junger
Mann mit glänzend dunklem lockigen Haar, schwarzem Schnurr- und
Knebelbart – »ich glaube mir dadurch im Gegentheil ein Verdienst zu
erwerben. Die Köpfchen kommen so vielleicht an die rechte
Stelle!«

		»O, Sie loser Spötter! Wie könnt Ihr Euch das nur gefallen
lassen, ihr jungen Damen! Aber jetzt müssen Sie mich für einen
Moment entschuldigen, Herr Doctor; ich höre, daß noch eben Jemand
kommt.«

		Und die Präsidentin rauschte davon, um »ihren lieben, lieben
Schwager,« den Stadtrath von Hohenstein zu begrüßen, der soeben in
den Empfangs-Salon getreten war.

		Die Gesellschaft bei der Präsidentin sollte heute nicht aus dem
Erstaunen heraus kommen. Die Ankunft des Stadtraths erregte eine
kaum minder große Sensation, als das Erscheinen Münzer's. Zwar die
in das politische Parteitreiben Eingeweihten – General Hinkel,
Oberbürgermeister Dasch, Regierungsrath von Droste und Andre –
wußten, daß der Stadtrath von Hohenstein sich in den letzten Tagen
mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit aus einem vormärzlichen
Liberalen zu einem enragirten Vertheidiger des Thrones und des
Altars entpuppt hatte; aber man hatte doch nicht geglaubt, daß die
Aussöhnung des reuigen Sünders mit seiner Familie eine so
vollständige sei, und seine Anwesenheit in dem Salon der Letzteren
und der überaus herzliche Empfang der Präsidentin drückten daher
gleichsam das letzte Siegel auf den neugeschlossenen Bund. Der
Neophyt hatte seine Prüfung bestanden; er war fortan ein Gleicher
unter Gleichen. Das zeigte denn auch das Benehmen der Gesellschaft.
Sämmtliche anwesende Herren, Graf Hinkel an der Spitze, beeiferten
sich, dem Stadtrath die Hand zu drücken, ihm etwas Angenehmes zu
sagen, und der Bediente hätte mit dem Präsentirteller noch lange
manövriren können, ehe der Stadtrath zu einer Erfrischung – deren
er in der That zu bedürfen schien – gekommen wäre, wenn nicht
Camilla, aus dem andern Zimmer herbeieilend, dem Onkel mit ihren
eigenen schönen Händen die Tasse gereicht hätte.

		»Lieber Onkel! Sie müssen schon einmal mit meiner Bedienung
vorlieb nehmen,« sagte Camilla mit holdem verschämten Lächeln, und
hob dann die langen dunkeln Wimpern, um zu dem Stadtrath mit einem
Blicke emporzuschauen, für den Herr von Willamowsky, der ganz in
der Nähe stand, seiner Seelen Seligkeit unbedenklich hingegeben
haben würde.

		Die Gesellschaft hatte heute überreichen Stoff der Unterhaltung
und Beobachtung; denn es hatten sich kaum die Wogen des Erstaunens,
welche durch das Erscheinen des Stadtraths aufgeregt waren, wieder
gesänftigt, als der Obrist und die Obristin von Hohenstein, in
ihrem Gefolge die Söhne, der Lieutenant Kuno der Portépée-Fähndrich
Odo, in den Saal traten. Nun waren die beiden Letzteren freilich
stehende Figuren an den Empfangsabenden der Präsidentin, aber die
Eltern hatten schon seit langer Zeit nur immer an den eigentlichen
Gesellschaften, zu denen besonders eingeladen wurde, Theil
genommen, und es war ein stadtkundiges Geheimniß, daß die beiden
Schwägerinnen sich gegenseitig mit dem gründlichsten Haß beehrten.
Also auch dieser Schritt konnte nicht ohne Bedeutung sein, und es
war wohl natürlich, daß die Geschichtenträger und Gebehrdenspäher,
deren die Gesellschaft genau so viel als Personen zählte, sich
alsbald mit großem Eifer daran machte, den mysteriösen Dingen, die
hier vorgingen, auf die Spur zu kommen. Wirklich dauerte es denn
auch gar nicht lange, als eine über alle Maßen erstaunliche
Nachricht – man wußte nicht, von wem sie ausgegangen war – rings in
der Gesellschaft umher von Mund zu Ohr von Ohr zu Mund ging: die
Nachricht von der in aller Kürze bevorstehenden Verlobung Camilla's
mit ihrem Vetter Wolfgang, dem Sohne des Stadtraths. Man fand nach
einigem Nachdenken in der Anwesenheit sämmtlicher Mitglieder der
Familie eine unumstößliche Bestätigung dieser Nachricht und wußte
nun auch, weshalb Antonie schon seit einer halben Stunde in dem
Arbeitscabinet des Präsidenten, jedenfalls zu einem wichtigen
geheimen Gespräch mit diesem Letzteren, verschwunden war. Antonie
wollte – stolz und eigensinnig, wie man sie kannte – von einer
solchen halben Mesalliance – denn Wolfgang's Mutter war und blieb
doch immer eine geborne Schmitz – nichts wissen, und eine
Einhelligkeit Aller, die den Namen Hohenstein trugen, war bei einer
so wichtigen Sache, wenn auch nicht unumgänglich, so doch auf jeden
Fall äußerst wünschenswerth. Jetzt erklärte sich auch –
einigermaßen wenigstens – die sonst unerklärliche Anwesenheit des
Dr. Münzer. Dr. Münzer – man wußte wiederum nicht, woher die Kunde
kam – war ein vertrauter Freund der Familie Schmitz und war vor
Allem lange Jahre hindurch der Lehrer Wolfgang's gewesen. Man
wollte dem jungen Hohenstein eine Ehre erweisen, indem man seinen
Lehrer ehrte und hatte – eine feine Berechnung – der Sache, um sie
nicht gar zu auffallend zu machen, einen halbpolitischen Anstrich
gegeben.

		Während die Gesellschaft sich in dieser eben so nützlichen wie
angenehmen Weise unterhielt und die Bedienten mit den Theebrettern
und Kuchentellern und ihrem leisen: Befehlen? geräuschlos durch die
Zimmer huschten, hatte Münzer hinreichende Muße gehabt, über die
mehr als schiefe Lage, in die er hier gerathen war, nachzudenken.
Er hatte sich, sobald er von der Präsidentin befreit war, gesagt,
daß er – koste es, was es wolle – ein Haus verlassen müsse, das er
nie hätte betreten sollen; daß ein längeres Verweilen in diesen
Zimmern ein Hohn gegen seine Ueberzeugungen, ein Verrath an seiner
ganzen Vergangenheit sei; und daß er dieses Haus verlassen werde,
sobald er Gelegenheit gehabt, Antonien zu sagen: sie solle sich
keine Mühe geben, das Spiel von neulich wieder zu beginnen. So
lauge aber mußte er bleiben. Das stolze Weib sollte nicht glauben,
daß er vor ihr fliehe, sollte sich nicht einbilden, ihn zum
gefälligen Spielball ihrer souveränen Laune zu haben. Sie sollte
auch etwas von dem Herzweh erfahren, das sein Erbtheil war von
Kindesbeinen an – ein Erbtheil, welches sich in den letzten Tagen
so herrlich vermehrt hatte! – wenn sie anders ein Herz hatte!

		Und Münzer blieb, jeden Augenblick hoffend, Antonie werde wieder
zur Gesellschaft kommen, und mit jedem Augenblick, den er in diesen
Zimmern zubrachte, kam stärker und stärker ein Etwas über ihn, von
dem er sich keine Rechenschaft gab, und das ihn doch nicht minder,
wie sein Verlangen, Antonien zu sprechen, an diese Stelle bannte.
–

		Wenn er die keusche zarte Empfindung eines Weibes gehabt hätte,
so hätte er vielleicht gewußt, was dieses Etwas war und hätte es
gefürchtet, wie Emilia Galotti die Luft kannte und fürchtete, die
durch die orangedufterfüllten Prachtsäle des Kanzlers Grimaldi
strich. Münzer durfte nicht der feinsinnige Kunstkenner sein, der
er war, wenn die Schönheit der Gemälde, Vasen und Statuen an den
Wänden, auf Consolen und Piedestalen sein Auge nicht entzücken;
nicht der Poet, der er war, wenn die Gegenwart so vieler reizender,
ja schöner Mädchen ihn nicht wie lieblichste Musik berühren sollte.
Und wie er sich jetzt, nachdem er sich in den hohen,
kerzenglanzerfüllten Zimmern umgesehen, in einem kleineren,
lauschigen, ampelerleuchteten Teppichgemach in den schwellenden
Sammet eines Sophas sinken ließ, der sich im Kreise um eine Säule
zog, auf welcher oben in einem Marmorbecken ein kleiner Springquell
plätscherte, – da dachte er an die armselige Hütte, in der er
frierend und hungernd zum hagern, düstern Knaben herangewachsen
war, und an die schauerliche Winternacht, als sein Vater bleich und
kalt und starr auf dem Strohlager lag, und seine kranke, verhärmte
Mutter daneben kniete und, wirre, wahnsinnige Worte, die sie für
Gebete hielt, murmelnd, den Rosenkranz durch ihre harten,
schwieligen, zitternden Hände gleiten ließ, und er, das junge Herz
mit namenlosem Jammer und Grausen erfüllt, aus der Hütte in die
heulende Nacht hineinstürzte, nach dem Dorfe zu laufen und den
Priester zu holen – den alten, guten, mitleidigen Priester, der
schon am andern Morgen eine Waise mit sich in seine ärmliche
Wohnung führen mußte …

		»Nun über welchem poetischen Gedanken grübeln Sie, Herr Doctor,«
sagte der Maler Kettenberg, mit dem Münzer gleich zu Anfang ein
paar höfliche Worte ausgetauscht hatte, und der sich nun zu ihm auf
das Sopha setzte. »Sollten Sie Mangel an Stoff haben, so kann ich
Ihnen vielleicht mit einigen interessanten Vorwürfen dienen. – Da
ist zum Beispiel die kleine Camilla, – Sie werden sie am besten als
Sirene, vulgo Menschenfischerin,
verwerthen können. Ich habe, wie Jeder, der sie zum ersten Male
sieht, für sie geschwärmt, und sie läßt sich anschwärmen, trotz
einer, das versichere ich Sie; aber auf die Dauer ziehe ich ihre
Schwester Aurelie vor, – reines Sommerwetter, sage ich Ihnen, mit
obligaten Regenschauern, die aber zur Abwechselung etwas wahrhaft
Entzückendes haben. Sie ist nicht ganz so schön, wie Sirene
Camilla, aber sie würde, glaube ich, mit einem Manne, den sie
liebte, noch heute Nacht im Nebel verschwinden, wenn's eben nicht
anders ginge – und ich liebe dergleichen Temperamente. Oder wie
gefällt Ihnen Fräulein Georgine von Hinkel, die junge Dame dort mit
den prachtvollen rothen Haaren, die sie so antik-apollinisch zu
kräuseln versteht, und den nicht minder klassischen, klassisch
nackten Schultern und Busen? Die ist nun schon mehr Phryne oder
Laïs; sie hat mich unter der Hand auffordern lassen, sie als Diana
im Bade zu malen – auf mein Wort und meine Ehre! – und für wen,
glauben Sie? für ihren Bräutigam! Ob ich den guten Jungen als
Actäon anbringen soll, geziert mit dem Schmuck der Hörner, den sie
ihm jedenfalls auf seinen hohlen Schädel setzen wird, hat sie mir
nicht dabei sagen lassen; auch nicht, ob sie selbst Modell stehen
will – das Letztere vermuthe ich aber. Sie glauben mir nicht? Auf
mein Wort und meine Ehre: die Geschichte ist wahr. O, ich könnte
Ihnen noch andere Dinge aus dieser ehrenwerthen Compagnie erzählen,
von der Ihr harmlosen Gelehrten euch nichts träumen laßt! ich sage
Ihnen: stellenweise das reine Sodom und Gomorrha!«

		»Und weshalb frequentiren Sie eine Gesellschaft, die Sie so
gründlich zu verachten scheinen?« fragte Münzer.

		»Verachten?« sagte Kettenberg, »hm! ich verachte sie eigentlich
nicht, denn ich meine: wenn andere tugendhafte Leute dies Leben
führen könnten, sie würden es schließlich auch nicht anders, oder
doch nicht viel anders treiben. Wo einer Pflanze allzureichliche
Nahrung geboten wird, schießt sie leicht in geile Triebe, und wo
sie der Nahrung ermangelt, verschmachtet und verkümmert sie. Wo
Licht ist, ist auch Schatten. Wer, wie ich, gründlich den Süden
kennt, weiß am Besten, wie unvermeidlich das ist. Aber ich liebe
nun einmal den Süden und das Licht und all die verteufelte
Herrlichkeit einer üppigen Natur. Es liegt mir im Blut, ich kann
nicht anders. Und dann, was wollen Sie? Ich bin Maler, kein
schlechter Maler nach Ihrem eigenen Ausspruch in Ihren
Besprechungen der letzten Kunstausstellung. Eh bien! ich bin nicht so gestellt, daß ich
recta via für die Unsterblichkeit
malen konnte. Für wen soll ich also malen, als für die Götter der
Erde, die Reichen und Vornehmen? Wer will denn sonst gemalt sein?
und wer kann mich sonst bezahlen? Wenn ich aber diese Gesellschaft,
die für mich ist, was das Licht für die Farben, verhorresciren
wollte, aus diesen oder jenen moralischen Scrupeln – nun, dann kann
ich meine Palette in den Ofen werfen und hingehen und Häuserwände
anstreichen. Braucht man deshalb ein schlechter Mensch zu sein? Ich
habe noch keinem Menschen, mit meinem Wissen, ein Leides gethan und
fühle auch nicht die geringste Neigung dazu. Ich liebe auch die
Freiheit, obgleich Sie das nicht glauben werden; aber die Kunst ist
ein edles Weib, das mir treu gewesen ist mein Leben lang, und das
ich nicht einer Maitresse halber, sie sei so reizend, wie sie
wolle, aufgeben mag. Wie aber die Kunst neben der Freiheit, neben
Eurer Freiheit bestehen soll, das vermag ich, bei Gott, nicht
abzusehen. Ihr wollt den Luxus abschaffen und die Kunst ist ein
Luxus. Das gemeine Volk – im besten Sinne, Doctor! – hat keine
Liebe für die Kunst, kein Verständniß der Kunst. So lange es eine
Kunst giebt, sind die Höfe der Fürsten ihre Zufluchtsstätte
gewesen. Führen Sie mir nicht die Republiken des Alterthums und des
Mittelalters dagegen an! Ob Einer die Herrschaft in Händen hat,
oder sich einige Wenige in die Herrschaft theilen, das kommt
schließlich auf eins heraus. Perikles plünderte den ganzen
Archipel, um die Akropolis zu schmücken, und – aber ich ermüde Sie
durch mein Geschwätz und habe mich noch immer meines Auftrages
nicht erledigt.«

		»Ihres Auftrages? an mich? und von wem?«

		»An Sie allerdings; und von wem? ja, das ist schwer zu sagen,
eigentlich von der ganzen Gesellschaft. Wissen Sie, nicht direct,
sondern so: hören Sie doch einmal hin, Kettenberg! Sie verstehen
das ja meisterhaft, Kettenberg!«

		»Also die Scene zwischen dem Tempelherrn und dem Klosterbruder
im Nathan!«

		»Ha, ha, ha! sehr gut – das heißt: Sie gäben ein prächtiges
Modell zu einem Tempelherrn, wahrhaftig; aber ich, als
Klosterbruder, ha, ha, ha! Der Einfall ist zu gut!« und Kettenberg
wollte vor Lachen schier ersticken.

		»Aber nun im Ernst,« sagte er, sich mit dem Battisttaschentuche
die Thränen trocknend, »wenn sich über so etwas im Ernst sprechen
läßt. Ich soll Sie ausforschen, ob unser gemeinschaftlicher Freund
Wolfgang – ich habe ihn neulich drüben in der Universitätsstadt
kennen und schätzen gelernt – ein prächtiger Bursch, auf Ehre! –
wirklich dir kleine Sirene Camilla heirathen soll.«

		»Aber ich weiß kein Wort davon!«

		»Im Ernst?«

		»In vollem Ernst!«

		»Und glauben auch nicht daran?«

		»Es wäre mir sehr schmerzlich, wenn ich's glauben müßte. Aber
die Sache scheint mir ganz undenkbar. Wolfgang ist ein ernster,
hochsinniger Mensch; er kann sich nicht durch ein hübsches Mäskchen
blenden lassen.«

		»Meinen Sie, Doctor? ich glaube, das Unglück ist schon manchen
ernsten und hochsinnigen Menschen passirt; ja passirt, wenn mich
meine Erfahrung nicht trügt, denen gerade am leichtesten.
Vielleicht hat auch an diesem Project die Diplomatie der Alten
mindestens eben so viel Antheil, als die Liebe der Jungen. Daß die
Sache nicht aus der Luft gegriffen ist, steht übrigens fest. Die
kleine Aurelie, müssen Sie wissen, ist meine große Freundin und
deponirt alle ihre zartesten Geheimnisse in den dreimal
versiegelten Schrein meines Herzens. Von Aurelien aber habe ich
heute Abend die feierliche Versicherung erhalten, daß die Sache im
besten Gange sei. Anderes spricht dafür. Mein Freund Willamowsky,
der die beste Aussicht hatte, sich an Camilla's Seite vollends zu
ruiniren, ist heute Morgen mit langer Nase weggeschickt und hat
seitdem seinen Gram in diversen Maibowlen zu ersäufen versucht, in
Folge dessen nebenbei seine Augen noch etwas gläserner und dummer
in die Welt starren, als sonst. Auch Vetter Kuno – ebenfalls ein
Freier der vielumworbenen Helena – ist seit einigen Tagen in
fürchterlicher Stimmung, trotzdem er exorbitantes Glück im Pharao
gehabt hat, und spricht nur von verdammten Parvenü's, die mehr
Glück wie Verstand haben und ehrlichen Kerlen die besten Bissen vor
der Nase wegschnappen. Und dann ist es jedenfalls nicht von
ungefähr, daß heute Abend sämmtliche Hohensteins – ich glaube, zum
ersten Mal seit zwanzig Jahren – hier versammelt sind. Der
Stadtrath – ich sage Ihnen, man überschüttet ihn mit
Liebenswürdigkeiten und Camilla flattert um ihn herum, wie ein
Schmetterling um die süßeste Honigblume.«

		»Hören Sie auf!« rief Münzer, »es ist genug und mehr als genug!
Mir thut das Herz weh von all' dieser glänzenden Misère. Ich will
fort – mir ist, als ob diese Luft mich erstickte. Sie wissen
jedenfalls hier im Hause Bescheid. Kann man durch diese Thür auf
den Flur gelangen?«

		Münzer war aufgesprungen; Kettenberg fuhr ebenfalls aus seiner
halb liegenden Stellung in die Höhe.

		»Sind Sie ein Feuerkopf!« rief er, »aber das ist recht! das
stimmt zu Ihrem Gesicht! Durch diese Thür? Gewiß! Sie führt auf
einen langen Korridor und der Korridor bis an die Treppe. Ich hätte
große Lust, mit Ihnen durchzubrennen; aber das darf ich der kleinen
Aurelie nicht zu Leide thun. Haben Sie denn Ihren Hut? ja? nun
dann: addio, Doctor! wettern Sie
Ihren Zorn in ein paar schönen Gedichten aus – das erleichtert das
Herz. Sie haben so lange nichts Poetisches von sich gegeben!
Addio! halten Sie sich nur
links!«

		Münzer drückte dem Maler die Hand und ging durch die Thür, die
aus dem Kabinet auf den Korridor führte, dann den sehr langen,
halbdunklen Korridor entlang bis auf den hell erleuchteten Vorsaal.
Als er den Vorsaal durchschritt, um zur Treppe zu gelangen,
begegnete ihm ein schwarz gekleideter Diener mit einem
Präsentirbret in der Hand. Münzer kam das gelbe lächelnde Gesicht
bekannt vor; er wußte aber nicht, wo er es gesehen hatte. Der Mann
mit dem gelben Gesicht blieb, als Münzer an ihm vorüber war,
stehen, schnitt eine höhnische Grimasse und murmelte:

		»Da läuft er hin, der dummstolze Kerl! der Gimpel! sieht weder
nach rechts, noch links. Das ist wieder ein rechtes Fressen für
meine Gnädige! Aber, ich will's euch eintränken – wartet nur!«

		Als Münzer die breite teppichbedeckte Treppe hinabschritt, hörte
er hinter sich das Rauschen eines Frauengewandes. Er achtete nicht
darauf. Aber das Rauschen kam näher und als er an der Hausthür, die
von einem galonnirten Portier aufgerissen wurde, angekommen war,
hörte er es so dicht hinter sich, daß er auf die Seite trat, um der
Dame den Vortritt zu lassen. Die Dame, die ihr Gesicht mit einem
dichten Schleier verhüllt hatte, eilte mit einer Verbeugung an ihm
vorüber.

		Vor dem Portale hielt ein eleganter, geschlossener Wagen, dessen
Kutscher sich vergeblich bemühte, die jungen, feurigen Pferde,
welche das lange Stehen ungeduldig gemacht haben mochte, zur Ruhe
zu bringen. In dem Augenblick, wo die Dame auf den, vom Bedienten
geöffneten Schlag treten wollte, bäumte sich das Handpferd, daß der
Bediente nach vorne sprang und die Dame in augenscheinlichste
Gefahr gerieth, von dem Tritt herab unter die Räder geworfen zu
werden. Münzer sprang hinzu und fing sie auf. Sie glitt aus seinen
Armen auf die Erde und sagte dann, seine Hand ergreifend,
rasch:

		»Ich bin's – Antonie! Sie wollten mir aus dem Wege gehen; aber
Sie sehen, der Zufall ist mächtiger als wir. Begleiten Sie mich;
ich habe Ihnen Wichtiges mitzutheilen. Wollen Sie?«

		Bei dem ersten Ton von Antonien's Stimme hatte ein Schauer der
Wonne Münzer's Adern durchrieselt, und dann war ihm das stolze Blut
aus dem Herzen nach dem Gehirn geschossen und mit finsterer Stirn
sagte er durch die, wie im Zorn zusammengepreßten Zähne:

		»Ich will es! es ist besser so, für Sie und mich!«

		Er half Antonien in den Wagen, stieg selbst hinein und zog die
Thür hinter sich zu. Der Bediente war schon oben auf dem Bock. Der
Kutscher, der jetzt seiner Sache sicher war, hieb kräftig in die
Pferde; die feurigen Thiere sprangen an und der Wagen donnerte über
das Pflaster.
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		D er Wagen donnerte über das
Pflaster, Straße auf, Straße ab, und noch immer hatte weder
Antonie, noch Münzer ein Wort gesprochen. Münzer's Seele war voll
Unmuth und Zorn und doch konnte er nicht verhindern, daß die
unmittelbare Nähe des schönen Weibes, von deren Gegenwart der enge
Raum wie von Veilchen und Rosenduft erfüllt war, ihn mit banger
süßer Beklommenheit erfüllte. Nur einmal wandte er die Augen zu
ihr, die sich so weit als möglich von ihm entfernt in die seidenen
Kissen gedrückt hatte und da sah er bei dem hellen Lichtschein, der
eben aus einem glänzend erleuchteten Kaufladen in den Wagen fiel,
daß ihr schönes Gesicht sehr blaß war und Thränen über das schöne
blasse Gesicht flossen.

		Dann kam es über ihn wie ein schwerer ängstlicher Traum, aus dem
man sich vergeblich emporzuraffen sucht. Nur wie in einem Traum sah
er die Lichter aus den Häusern an dem Wagen vorüberfliegen; er
dachte nicht daran, daß sie die kurze Strecke von dem
Präsidialgebäude nach Antonien's Hause längst zurückgelegt haben
mußten; er bemerkte nicht, daß der Wagen durch ein enges, vielfach
gewundenes Thor donnerte dann leise über eine Brücke rollte, dann
wieder durch ein Thor donnerte und wieder über eine Brücke rollte,
daß anstatt der langen Häuserzeilen gartenumgebene Villen den
chaussirten Weg einfaßten – er sah nichts als das blasse schöne
Gesicht mit den glänzenden Thränen; er hörte nichts als von Zeit zu
Zeit ein leises Schluchzen – und plötzlich hielt der Wagen.

		»Wo sind wir?« fragte Münzer.

		»Folgen Sie mir;« erwiderte Antonie, für einen Moment ihre Hand
auf seine Hand legend.

		Der Diener öffnete den Schlag.

		»Befehlen gnädige Frau, daß angespannt bleibt?«

		»Nein – oder doch, bis ich Ordre gebe.«

		Vor der mit Weinspalieren bekleideten Villa war ein
Ziergärtchen, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte. Auf
dem Flur des Hauses empfing die Kommenden Antoniens hübsches
Kammermädchen mit einem Lichte in der Hand. Die Kleine warf einen
raschen Blick auf den fremden Herrn; aber sie mußte sehr gut
geschult, oder fremden Besuch bei ihrer Herrin zu ungewöhnlicher
Stunde sehr gewöhnt sein – wenigstens verzog sie keine Miene:
öffnete eine Thür, welche der Hausthür gegenüber in ein
Gartenzimmer führte, entzündete die Lichter der beiden silbernen
Armleuchter, die auf einem großen Tische in der Mitte des Gemaches
standen und entfernte sich auf einen Wink der Gebieterin
schweigend, ohne einen zweiten Blick auf den fremden Herrn zu
wagen.

		Antonie hatte, während das Mädchen die Lichter anzündete,
langsam ihre Handschuhe abgestreift, die Kapuze vom Kopf genommen,
und Beides auf den Tisch gelegt; dann, als das Mädchen das Zimmer
verlassen hatte, setzte sie sich auf einen der reichgeschnitzten
Stühle, welche um den Tisch herumstanden, vergrub ihr Gesicht in
den beiden Händen und brach in ein leidenschaftliches Weinen
aus.

		Münzer war schweigend einige Male auf- und abgegangen; jetzt
blieb er vor der Weinenden stehen und sagte in leisem festem
Ton:

		»Gnädige Frau, wir kommen so nicht zu der Klarheit, die uns
Beiden, Ihnen wie mir, Noth thut.«

		»Sie haben Recht,« erwiderte Antonie, den schönen Kopf in eine
Hand stützend, während die andre schlaff von dem Gesicht auf den
Tisch sank; »Sie haben ganz Recht.«

		Sie starrte düster vor sich hin. Plötzlich raffte sie sich mit
einer gewaltsamen Anstrengung empor. »Luft, Luft!« rief sie; »ich
ersticke hier; kommen Sie; »draußen wird mir besser werden; draußen
werde ich auch sprechen können – Kommen Sie!«

		Aus dem Zimmer führte eine Fensterthür auf eine Terrasse, von
der Terrasse gelangte man wenige Stufen hinab in den Garten, in
welchem durch das junge frische Laub mächtiger alter Bäume die
Strahlen des Mondes zitterten. Vom Strome her, dessen glitzernde
Wasser hier und da durch die Büsche blinkten, hauchte Kühlung in
die hohen Baumgänge, in denen man noch die Hitze des Tages spürte.
In den dichten Kronen der Kastanien zirpten hier und da
verschlafene Vogelstimmen, aus einem Hollunderbusch schlug eine
Nachtigall in leisen langgezogenen Tönen. Holder Frieden, süße Ruhe
erfüllten das trauliche Revier; aber sie wußten nichts von Ruhe und
Frieden, die beiden leidenschaftlichen Menschen, die jetzt, vor
Aufregung stumm, in den dämmrigen Alleen umherirrten.

		Nur einmal hatte Antonie Münzer's beide Hände ergriffen und
gesagt: »Haben Sie Mitleid mit mir!« dann waren sie wieder geraume
Zeit schweigend nebeneinander hergeschritten. Vergeblich strebte
Münzer den Bann, der seine Seele gefesselt hielt, zu zerreißen; so
oft er das erlösende Wort sprechen wollte, fühlte er, wie sein Herz
in ihm zuckte, sein heißes Herz, das nicht erlöst sein wollte, das
gebieterisch sein Recht verlangte, sein ewiges, unveräußerliches
Recht: an einem nicht minder heißen Herzen zu klopfen, in ein nicht
minder heißes Herz all seine Feuersgluthen auszugießen. Wie ein
dichter Schleier legte es sich über Alles, was noch vor wenigen
Minuten im Saale des Präsidenten so klar in seinem Geiste gewesen
war; er empfand nichts mehr von dem Zorn, der ihn erfaßt hatte, als
er sich plötzlich wieder in den Banden sah, denen er noch eben erst
hatte entfliehen wollen; er wußte nichts mehr, er empfand nichts
mehr, als nur das Eine, daß ihn das schöne, blasse, stumme Weib an
seiner Seite liebe, daß er sie wieder liebe, und daß er sich in
dieser Liebe den Tod trinken werde.

		Da blieb Antonie stehen und drückte die Hände gegen die
Schläfen. »Ich habe Alles vergessen, Alles;« murmelte sie.

		»So lassen Sie's vergessen sein;« sagte Münzer mit apathischer,
klangloser Stimme; »was können wir Besseres thun, als
vergessen.«

		»Ich darf nicht vergessen, ich will nicht vergessen; ich muß
Ihnen Alles sagen; ich werde wahnsinnig, wenn ich so weiter leben
soll wie diese beiden letzten Tage.«

		»Wahnsinnig?« sagte Münzer; »wer bürgt Ihnen denn dafür, daß wir
es nicht schon Beide sind?«

		»Nein, nein, nein!« rief Antonie leidenschaftlich; »ich bin
nicht wahnsinnig; das, was ich bei Ihrem ersten Anblick empfunden
habe, was mich seitdem immer und immer verfolgt hat, womit ich
eingeschlafen bin und wieder erwacht bin – mitten in der Nacht –
und dann erst recht klar und unumstößlich fühlte – das kann nicht
Wahnsinn sein; das ist nicht Wahnsinn; das Andere ist Wahnsinn,
aber nicht das, nein, nein!«

		Antonie war wieder stehen geblieben. Durch das Dunkel glänzten
die dunkeln Augen von dem Thau eben geweinter Thränen. Münzer
starrte mit schauderndem Entzücken in diese glänzenden Augen.

		»Du schönes Weib,« murmelte er; »Du, viel zu schön für diese
plumpe Erde! was weißt denn Du von dem bunten Wirrwarr und der Noth
des Menschenlebens? könntest Du so schön sein, wenn Du etwas davon
wüßtest! Und wenn Du diese Noth durch mich kennen lerntest – dann
fluche der Stunde, da Du mich gesehen. Aber Du wirst sie nicht
kennen lernen. Du wirst morgen lachen, daß Du heute eine Empfindung
so ernsthaft nehmen konntest; und Du hast recht, ganz recht. Lachen
und scherzen und küssen und schön sein – das ist Deine Bestimmung;
warum wolltest Du weinen? Es müßte denn sein, weil Du weißt, daß
Dich die Thränen noch schöner machen.«

		»Das ist's, was ich erwartete,« sagte Antonie mit leiser
trauriger Stimme, »Sie denken von mir, wie alle Welt, und das – das
kann ich nicht ertragen! Ich habe nie nach dem Urtheil der Welt
gefragt, habe mich nie darum gekümmert; – was war mir die dumme,
alberne Welt! Aber Sie, Sie – ich will ja nichts von Ihnen; ich
weiß es ja, daß Sie mich nicht lieben können, nicht lieben wollen;
aber verachten dürfen Sie mich nicht. Nein, nein, nicht
verachten!«

		Und Antonie hob ihre gefalteten Hände flehend zu Münzer
empor.

		»Ich Sie verachten? welches Recht hätte ich, Sie zu
verachten?«

		»Ja, Sie thun es; ich weiß, ich fühle, daß Sie es thun. Ich sah
es, als ich Ihnen heute bei meinem Schwager entgegentrat, an dem
Blick Ihrer Augen, an dem Zucken Ihrer Lippen; ich hätte auch
wissen können, daß Sie meiner Bitte nicht Folge leisten, daß Sie
nicht bleiben würden; aber, wenn Sie geblieben wären, so würden Sie
gesehen haben, daß ich nicht geblieben wäre, daß ich mich nicht zum
gehorsamen Werkzeug meines Schwagers hergegeben hätte; ich schwöre
Ihnen: es war ein Zufall, daß ich zugleich mit Ihnen die
Gesellschaft verließ.«

		»Ich verstehe Sie nicht, gnädige Frau!« erwiderte Münzer, an
Antonien's Seite auf einer Bank Platz nehmend; »Sie sprechen in
Räthseln. Was wollte der Präsident von Ihnen?«

		Antonie antwortete nicht. Bei dem Silberlicht des Mondes, das
zwischen den hohen Bäumen hindurch gerade auf die Bank fiel, auf
der sie saßen, sah Münzer, daß Antoniens schönes Gesicht von
heftigster Bewegung fast entstellt war, daß ihr Busen unruhig
wogte, ja ihr ganzer Körper zitterte und bebte. Er erfaßte ihre
Hand; sie war kalt.

		»Lassen Sie uns hineingehen,« sagte er; »Ihr leichter
Gesellschaftsanzug und Ihr Shawl schützen Sie nicht hinreichend vor
der Abendkühle.«

		»Nein, nein, lassen Sie uns hier bleiben,« sagte Antonie, indem
sie ihre Hand aus Münzer's Hand zog und sich dichter in ihren Shawl
hüllte; »da drinnen kann ich nicht sprechen. Hören Sie mich an! Sie
wissen nicht, was der Präsident von mir wollte? ich will es Ihnen
sagen. Er befahl mir, Ihre Hand, wenn ich sie einmal hielt, nicht
wieder aus der meinen zu lassen; befahl mir, Sie zu lieben, oder
Ihnen wenigstens Liebe zu heucheln, bis Sie mich wieder liebten,
bis Sie sich mir in blinder Leidenschaft ganz ergeben hätten, und
ich dann – wie er sich ausdrückte – mit Ihnen und aus Ihnen machen
könnte, was ich wollte.«

		»Befahl Ihnen?« sagte Münzer; »welche Macht hat der Präsident
denn über Sie, daß er Ihnen das befehlen konnte? und wie
kommt er darauf, uns – Sie und mich – nur überhaupt in Verbindung
zu bringen?«

		»Er wußte, daß Sie vorgestern Abend bei mir gewesen waren.«

		»Durch den Obrist von Hohenstein?«

		»Ja, vielleicht – gewiß aber durch meinen Kammerdiener Jean, den
ich noch an demselben Abend entließ, und der heute im Dienst des
Präsidenten ist.«

		»Aber, gnädige Frau, anstatt mir Klarheit zu bringen, häufen Sie
Räthsel auf Räthsel.«

		»Sagen Sie mir das zum Hohn, oder sprechen Sie, wie Sie denken?«
fragte Antonie, Münzer starr in die Augen sehend.

		»Ich spreche, wie ich denke, gnädige Frau.«

		»Sehen Sie,« erwiderte Antonie mit demselben starren,
forschenden Blick; »ich würde jetzt, wenn ich nur klug wäre, wenn
ich so wäre, wie die Leute sagen, daß ich bin, Sie in der guten
Meinung, die Sie – wunderbar genug – von mir haben, bestärken. Denn
Sie sind gut und großmüthig und edelherzig, und würden mir glauben,
wenn ich Ihnen sage: daß, was die Leute von mir erzählen, Alles
erlogen ist, daß ich keine hartherzige Kokette bin, daß ich nicht
einen Mann nach dem andern verrathen habe. Aber ich will die
Wahrheit sagen; nicht aus Furcht vor dem Präsidenten, denn, wenn
ich mich vor Verläumdungen fürchtete, so hätte ich meinen
Kammerdiener nicht entlassen; sondern weil – o, mein Gott, ich weiß
es selber kaum, warum ich mich so vor Ihnen demüthigen muß.«

		Ein krampfhaftes Schluchzen brach aus Antonien's Brust, aber mit
einer gewaltigen Anstrengung kämpfte sie die Erregung nieder und
fuhr in ruhigerem Tone fort:

		»Sie haben mir erzählt, wie arm und elend die Verhältnisse
waren, in denen Sie zum Knaben erwachsen sind, was Sie für Noth und
Leid als Jüngling erduldet – ich habe immer wieder daran denken
müssen; ich bin aus dem Schlaf weinend erwacht, weil ich Sie im
Traum in einer Schlucht zwischen schneebedeckten Bergen von Wölfen
verfolgt sah, und ich Ihnen zu Hülfe kommen wollte und nicht aus
der Stelle konnte. Aber dann habe ich mir wieder gesagt: er war ein
Mann und konnte sich selber helfen, denn er war stärker, als die
grimmigste Noth. Ich, ich bin in Reichthum und Pracht geboren und
erzogen, nein, nicht erzogen, denn Niemand hat sich um meine
Erziehung bekümmert Ich konnte thun und lassen, was ich wollte, und
so bin ich groß geworden, ohne je einen ernsten Gedanken gehabt zu
haben, ohne etwas Anderes zu wissen, als daß ich reich und schön
sei und das Leben genießen dürfe, wie ich konnte und mochte.
Schließlich haben sie mich verheirathet. Herr von Hohenstein, der
eben aus Amerika, wo er zwanzig Jahre lang allen Staaten
nacheinander gedient hatte, zurückgekehrt war, gefiel mir besser,
als die Andern, weil er mir nicht ganz so platt schmeichelte, wie
die Andern und weil er so viel gesehen und erlebt hatte und mir das
Alles, und besonders sein verschlossenes, düstres Wesen ausnehmend
interessant vorkam, um so mehr, als man mir gesagt hatte, daß er
früher der Wildeste der Wilden gewesen sei. Von Liebe fühlte ich
nichts, ich habe keinen Augenblick daran gedacht, ob ich an seiner
Seite glücklich sein könne; ich wußte nur, daß wir viel miteinander
reisen würden. Das war die einzige Bedingung, die ich gemacht
hatte. Und gereist sind wir denn auch – aus einem Bad in das andre,
und keines konnte dem armen Manne die verlorene Gesundheit wieder
bringen; und so sind wir umhergereist, ein, zwei, drei Jahre lang
und mit jedem Tage wurde er düstrer und verschlossener und ich –
nun ich war jung und lebenslustig und hatte nicht geheirathet, die
Krankenwärterin eines Mannes zu sein, den ich nicht liebte und der
auch nicht einmal geliebt sein wollte. Das hat er mir oft selbst
gesagt. Dann ist er gestorben. Ich hatte keine andre Empfindung,
als daß er nun von seinen Qualen erlöst sei und ich von der Qual,
Zeugin dieser Qualen zu sein. Heirathen wollte ich nicht wieder,
denn wenn ich die Männer vorher noch nicht verachtet hatte, so
verachtete ich sie jetzt. Ich brauchte sie nur als Spielwerk meiner
Laune und – ich sagte Ihnen schon, daß ich keine Grundsätze hatte,
als nur den einen: das Leben zu genießen, wie ich konnte und
mochte.«

		Antonien's Stimme zitterte, als sie das sagte und ihr Athem
flog, als sie leise, hastig und abgebrochen, wie Jemand, der unter
heftigen Schmerzen zu sprechen gezwungen ist, flüsterte:

		»Ich habe nie an Liebe geglaubt – nie – nie – bis es zu spät
war.«

		Sie seufzte tief und strich sich mit der Hand über Stirn und
Augen, dann erhob sie sich. Münzer war ihr gefolgt.

		»Wir wollen hineingehen,« sagte sie.

		Aber sie gingen nicht hinein; sie streiften wieder durch die
dämmrigen Alleen, stumm und rathlos, weil Beide fühlten, daß das
letzte Wort noch nicht gesprochen sei, und Keines den Muth hatte,
dies letzte Wort, das Wort, das sie auf immer trennen oder
vereinigen mußte, zu sprechen.

		Endlich sagte Münzer – und seine tiefe Stimme bebte –:

		»Antonie, hören Sie mich ruhig an. Lassen Sie uns groß denken
und handeln. Das ist schwer, aber es ist denn schließlich doch das
Leichteste. Sie lieben mich; Sie haben mir eben, indem Sie mir die
Geschichte Ihres unseligen Lebens erzählten, einen Beweis dafür
gegeben, wie ihn vollwichtiger ein Weib nicht geben kann. Und ich,
Antonie, ich sage Ihnen: ich habe immer an Liebe geglaubt, doch,
daß die Liebe, an die ich glaubte, möglich sei, – das weiß ich
erst, seit ich Sie gesehen. Aber trotz alledem haben Sie Recht: –
es ist zu spät, für Sie und für mich. Ich kann nicht abtrünnig
werden von meinen heiligsten Ueberzeugungen; ich kann nicht fürder
für Gerechtigkeit kämpfen, wenn ich selbst nicht gerecht bin; wenn
ich für mich selbst nicht anerkenne, was ich die Andern lehre, daß
jeder Mensch sich bescheiden muß, damit die Andern auch zu ihrem
bescheidenen Theil von Glück kommen. Sieh, Antonie, wenn ich der
maßlosen Leidenschaft, die mich zu Dir zieht, folgte, so würde ich
die Hütte niederbrennen, in der mein Weib und meine Kinder wohnen.
Ich liebe mein Weib nicht, wie ich Dich liebe, dennoch liebe ich
sie; ich liebe meine Kinder nicht, wie ich weiß, daß ich ein Kind
lieben würde, das Du mir geboren hättest – dennoch liebe ich sie.
Ich muß mich bescheiden, bescheide Du Dich auch.«

		Münzer konnte Antonien's Gesicht nicht sehen, denn der Mond war
hinter eine Wolke getreten und hohe Bäume überschatteten den Ort,
wo sie standen, aber er hörte ihr leises Schluchzen. Eine
unendliche Wehmuth erfaßte ihn; seine Augen wurden heiß, seine
Brust dehnte sich, als wollte sie zerspringen:

		»Antonie!«

		Das schöne leidenschaftliche Weib lag in seinen Armen und ihre
heißen Küsse begegneten sich.

		Da tönte der helle scharfe Ton der Glocke eines in der Nähe des
Ufers vorüberbrausenden Dampfers durch die stille Nacht.
Erschrocken riß sich Antonie von Münzer los und eilte – sie wußte
selbst kaum, was sie that – tiefer in das Dunkel des Gartens
hinein; Münzer stand da mit hochklopfendem Herzen; ihm war es, als
ob die eherne Zunge ihn in die Welt und zu seiner Pflicht
zurückriefe.

		Und in diesem Augenblicke gellte durch das Rauschen der Wogen am
Ufer ein Angstruf, wie eines Ertrinkenden: Hülfe, Hülfe!

		Mit drei Sätzen war Münzer an der hölzernen Stacketthür, die
wenige Schritte von der Stelle, wo er zuletzt mit Antonien
gestanden hatte, aus dem Garten auf den Uferweg führte. Er sah ein
kleines Boot in den Wellen schaukeln, in dem Boote ein paar kleine
Knaben, die in hülfloser Angst die Arme ausstreckten und in dem
Moment kam eine noch größere Welle, das Boot tanzte und schwankte
und – der eine der Knaben schoß mit dem Kopf vorüber in den
brausenden Strom.

		Mit einem Ruck seiner starken Arme hatte Münzer das schwache
Gitter zerbrochen. Im nächsten Moment stand er bis an die Brust im
Wasser – und da tauchte wenige Schritte von ihm entfernt ein Kopf
und ein Arm hervor, um sogleich wieder zu verschwinden. Mit einigen
mächtigen Schlägen war Münzer über der Stelle, wo der Knabe
versunken war, und da dicht vor ihm tauchte es wieder auf; Münzer
ergriff das Kind, und als er es schwimmend aus dem Wasser hielt,
sah er beim bleichen Schein des Mondes entsetzt das todtblasse,
verzerrte Gesicht seines eigenen Sohnes, seines Kindes, dessen
freundliche blaue Augen ihn noch vor wenigen Stunden so froh und
zärtlich angelächelt hatten.

		Mit der Kraft der Verzweiflung strebte Münzer dem Ufer zu; er
fühlte Boden unter seinen Füßen; er richtete sich auf, den Knaben
hoch emporhaltend, – der zarte Körper hing schlaff und regungslos
in seinen Armen.

		Münzer stand auf dem Ufer; – es war die höchste Zeit. Der feste
Boden schwankte unter ihm; wie durch einen dichten Nebel sah er
mehrere Gestalten auf sich zukommen; er hörte oder glaubte einen
Schrei zu hören: Mein Kind! mein Kind! Dann sauste es wie eine
furchtbare Windsbraut in seinen Ohren; es wurde Nacht um ihn und in
ihm, und ohnmächtig sank er zusammen.

	
		
		30.

		W ie sehr der Stadtrath auch
darnach verlangte, sich mit seinem Sohne definitiv zu verständigen,
so war es doch erst am Morgen des folgenden Tages, daß er sich zu
einer Unterredung von solcher Wichtigkeit entschließen konnte.
Gestern hatte er nicht mehr in die rechte Stimmung kommen können.
Nichts destoweniger hatte er den Rest des Tages eifrig benutzt, um
die Angelegenheit weiter zu bringen, ja, er hatte sie im Grunde so
weit gebracht, daß sein Sohn, wenn er den Vater nicht geradezu
Lügen strafen wollte, genau so handeln mußte, wie der Vater es
wünschte. Und das war eben die Absicht des Stadtraths gewesen. »Ich
muß ihm mit einem fait accompli
imponiren; wenn er nicht mehr zurückkann, muß er vorwärts.«

		So hatte er sich denn nicht gescheut, in dem Besuch, welchen er
unmittelbar nach der Unterredung mit seiner Gattin, seinem Bruder,
dem Obristen, abstattete, zu erklären, daß es von je Wolfgangs
eifrigster Wunsch gewesen sei, Officier zu werden, und daß er (der
Vater) nur in Rücksicht auf das gespannte Verhältniß mit seinen
Brüdern diesem Wunsch nicht gewillfahrt habe. Bei der Zusammenkunft
mit dem Präsidenten gestern Nachmittag hatte er, unter dem Druck
gänzlicher physischer Abspannung und der Furcht vor einer möglichen
Weigerung seines Sohnes, freilich »von einigen leicht zu
beseitigenden Scrupeln« gesprochen, die Wolfgang noch bezüglich
seiner künftigen Carrière habe; dafür hatte er aber am Abend beim
Präsidenten, wo seine Stimmung durch den günstigen Empfang wieder
gehoben war, dem General Hinkel, dem Baron Willamowsky und ebenso
den anderen Herren im Vertrauen mitgetheilt, daß sein Sohn die
Juristerei, für die er nun doch einmal bei seiner entschiedenen
Neigung für ein freieres Leben nicht tauge, an den Nagel hängen und
des Königs Rock anziehen werde. Die vertraulichen Anfragen
Einzelner, ob denn an dem Gerücht einer Verlobung zwischen seinem
Sohne und Fräulein Camilla etwas sei, hatte er mit einem
diplomatischen Lächeln erwidert, und mit der Präsidentin in einer
längeren Unterredung sich über die Schritte, die in dieser für
beide Theile gleich wichtigen Angelegenheit demnächst zu thun
seien, vollständig geeinigt.

		Das war nun Alles wohl recht gut; aber das Schwerste blieb noch
übrig. Herr von Hohenstein hatte das in diesem Augenblick doppelt
drückende Bewußtsein, daß er von jeher mit seinem Sohne in den
wenigsten Fragen – und in den wichtigsten am wenigsten –
übereingestimmt hatte. Und doch hing von dieser Uebereinstimmung
jetzt geradezu Alles ab.

		»Wenn er nun Nein sagt,« fragte sich der Stadtrath, während er
sein Zimmer abschloß, um sich zu seinem Sohne hinaufzubegeben, und
bei diesem Gedanken kam eine Zaghaftigkeit über ihn, die alles
schon Errungene wieder in Frage zu stellen schien. Aber die Zeit
drängte; in einer Stunde konnte – der gestrigen Verabredung gemäß –
die Präsidentin mit ihren Töchtern kommen, um sich nach dem
Befinden des lieben Kranken zu erkundigen. Bis dahin mußte Alles
geordnet sein. Der Stadtrath nahm alle seine Kraft zusammen – das
hohe Spiel, das sich bis jetzt so glücklich angelassen hatte, mußte
zu Ende gespielt werden.

		Während so von allen Seiten an dem feinen Netz, in welchem sich
Wolfgang fangen sollte, von klugen Händen eifrigst geflochten und
geschürzt war, hatte der Ahnungslose sich die Einsamkeit seiner
Krankenstube mit den freundlichsten Bildern geschmückt. Das Gefühl
des durch die kurze Krankheit neu gekräftigten Lebens vereinigte
sich mit dem für ein junges, reines Gemüth so süßen Bewußtsein, zu
lieben und geliebt zu werden, um seine Seele mit einer Heiterkeit
zu erfüllen, wie er sie seit seinen Kinderjahren nicht wieder
empfunden hatte. Die Zukunft erschien ihm, wie dem rüstigen
Wanderer von der Höhe des Berges ein schönes sonniges Land
erscheint, an dessen Anblick er sich nicht sättigen kann und von
dem er zum Voraus überzeugt ist, daß ihm in diesem lieblichen
Revier die reizendsten Abenteuer begegnen müssen. Zwar ist es mit
seiner Kenntniß des Weges so ein eigen Ding. Er hat sogar eine
unbestimmte Ahnung, daß dieser Weg gar nicht so leicht zu finden
sein dürfte, daß er in Folge dessen mit manchen Schwierigkeiten zu
kämpfen, manche Hindernisse zu überwinden haben wird. Aber dies
reizt nur noch mehr. Ist er doch jung, ist er doch voll Muth und
Kraft – da muß sich ja alles Andre – und besonders der Weg, der
unbekannte Weg – von selber finden!

		Freilich, wenn Wolfgang zurückblickte auf sein vergangenes
Leben, schien eine so sanguinische Auffassung der Zukunft wenig
gerechtfertigt. Seine Jugend war sehr freudlos gewesen; nur zu oft
war er schmerzlich an den tiefen Riß erinnert worden, der die
Klassen der Gesellschaft in ebenso viele feindliche Heerlager
scheidet, denn dieser Riß war mitten durch seine Familie, ach! und
wie oft mitten durch sein Herz gegangen! Wie oft hatte er von
seinem Vater den Hochmuth seiner vornehmen Verwandten verwünschen
hören, die ihn in den Bann gethan hätten, weil er kühn genug
gewesen sei, dem Zuge seines Herzens frei zu folgen; wie oft hatte
er die Mutter klagen hören, daß sie sich von den Ihrigen getrennt
sehe, die sie doch so sehr liebe und die diese Liebe so ganz
verdienten. Wie oft hatte er sich gelobt, sein ganzes Leben der
Versöhnung so unberechtigter, so grausamer Gegensätze zu weihen!
Und wenn er, der durch seine Geburt mitten in diese Gegensätze
gestellt war, die Liebe der jungen Aristokratin und die Achtung der
ganzen aristokratischen Sippe gewann und dabei doch seinen
freisinnigen Grundsätzen, seinem Streben, das ganz auf eine Reform
der Gesellschaft im Sinne der Freiheit und Brüderlichkeit gerichtet
war, treu blieb – wenn er durch sein Leben, durch sein Handeln,
durch seine Erfolge bewies, daß man ein bürgerlich schlichter Mann
sein und dabei doch die adelig feinen Sitten schätzen und pflegen
könne – war er da nicht auf dem besten Wege, sein jugendlich
begeistertes Gelöbniß zu erfüllen, so weit es eben in seiner
schwachen Kraft lag? war er, wenn er dies erstrebte, dies
erreichte, nicht im vollen Einklang mit der Zeit, dieser
brausenden, tosenden Zeit, deren wilde Wellen sich ja doch
schließlich zu dem ruhigen Spiegel einer höheren Bildung und
Gesittung sänftigen mußten?

		Ein leises, fast schüchternes Klopfen unterbrach den Jüngling in
diesen friedlichen Meditationen. Ohne Zweifel war es die Mutter;
sie hatte sich merkwürdiger Weise diesen ganzen Morgen noch nicht
sehen lassen; sie sollte ihn schlafend glauben, und erstaunen, wenn
sie, hereintretend, ihn vollständig angekleidet mitten im Zimmer in
dem alten Lehnstuhle sitzen sah. Das Klopfen wurde wiederholt –
aber lauter, ungeduldiger. »Herein!« sagte Wolfgang, sich
unwillkürlich von dem Stuhle erhebend und auf die Thür
zugehend.

		»Du bist es, Vater!«

		»Ich bin's, mein Sohn!« sagte der Stadtrath, indem er Wolfgang
mit großer Zärtlichkeit umarmte; »Du hast mich seit einigen Tagen
nicht gesehen, Du böser Junge; aber wer heißt Dich auch jedesmal,
so oft Dein Vater Dich zu besuchen kommt, in einem so krankhaft
tiefen Schlaf liegen. Nun, nun! Du bist ja wieder wohl auf. Das
freut mich herzlich. Aber setze Dich, mein Junge; setzen wir uns;
ich bin auch angegriffen, sehr, sehr! Es ist eine heiße Zeit und
man kommt nicht zu Athem.«

		»Du siehst in der That recht abgespannt aus, Vater;« sagte
Wolfgang, wieder auf dem Armstuhl Platz nehmend, nachdem der Vater
sich wenige Schritte von ihm auf das Sopha gesetzt hatte. »Wie
sieht es denn in der Stadt und draußen in der Welt aus? ich bin
wahrhaftig seit meiner Rückkehr von Rheinfelden, ja, und auch
eigentlich schon, seitdem ich in Rheinfelden war, außer allem
Zusammenhang mit den öffentlichen Angelegenheiten.«

		»Weil uns die Angelegenheiten unsres eignen kleinen Lebens so
ganz in Anspruch nahmen? he?« sagte der Stadtrath lächelnd; »nun,
nun, brauchst nicht so roth zu werden, mein Junge! Ueber kurz oder
lang hätte ich es ja doch erfahren, und ich gestehe Dir ganz offen,
daß es mir lieb, sehr lieb ist, es gerade jetzt erfahren zu
haben.«

		Wolfgang war durch diese nicht mißzuverstehenden Worte des
Vaters in eine sprachlose Verlegenheit gesetzt. Er hatte seinem
Vater von Jugend auf so fremd gegenüberstanden; kaum jemals war ein
herzliches, vertrauliches Wort zwischen ihnen gewechselt worden; –
und jetzt sah er den Vater auf einmal im Besitz des Schlüssels zum
Geheimniß seiner Geheimnisse. Zum ersten Male in seinem Leben hatte
Wolfgang ein Gefühl des Unmuths gegen seine Mutter. Warum hatte sie
dem Vater das gesagt? und ohne ihn vorher zu fragen, ohne ihn auf
diese Scene vorzubereiten? Es war nicht Recht von der Mutter.

		Der Stadtrath war ein viel zu kluger Mann, als daß er sich nicht
die verwirrten Mienen, den halb düstern, halb scheuen Blick seines
Sohnes richtig hätte deuten können.

		»Wir haben einen Fehler wieder gut zu machen, lieber Wolfgang,«
sagte er, »und ich meines Theils habe mit Freuden diese Gelegenheit
dazu ergriffen. Wir hätten schon früher bedenken sollen, daß wir
von der Natur zur gegenseitigen Freundschaft, zum gegenseitigen
Schutz und Trutz, wenn ich mich so ausdrücken darf, bestimmt sind,
und hätten nicht vergessen sollen, daß Vertrauen, offenes,
rückhaltloses Vertrauen die Basis eines solchen Bundes ist.
Indessen ist noch nichts verloren; ich konnte Deiner lieben Mutter
neidlos den vollen Schatz Deines Vertrauens gönnen, denn was bisher
zwischen Euch verhandelt ist, wird wohl von einer weiter greifenden
Bedeutung schwerlich gewesen sein. Aber jetzt steht die Sache
anders. Du bist im Begriff, mit einem Schlage die Bahn Deines
ganzen Lebens in die Zukunft hineinzuzeichnen, und ich kenne Dich
zu gut, um nicht zu wissen, daß Du Dich mit dem ersten Schritt auf
dieser Bahn zu allen übrigen verpflichtet erachten wirst. Hier
tritt der Vater, hier muß der Vater in seine Pflichten, in seine
Rechte treten. Du wirst die väterliche Freundeshand, die sich Dir
voll herzlicher Liebe entgegenstreckt, nicht zurückweisen – nicht
wahr, mein Sohn?«

		Der Stadtrath hatte das in einem so weichen Ton gesagt, die
tiefe Bewegung seiner Seele lag so sichtbar auf seinem
ausdrucksvollen Gesicht, daß Wolfgang die dargebotene Hand des
Vaters mit einer Rührung ergriff, an welcher – ihm selbst freilich
unbewußt – die aus der Krankheit zurückgebliebene Nervenschwäche
einen nicht geringen Theil hatte.

		Der Stadtrath triumphirte; er hatte sich den Sieg nicht so
leicht gedacht. Er beglückwünschte seinen Sohn über die Wahl, die
er getroffen, um so mehr, als dieselbe nicht nur von keiner Seite
auf einen Widerstand stieße, sondern von allen Seiten gewünscht,
befürwortet und als ein Akt der Versöhnung zwischen den so lange
getrennt gewesenen Geschwistern betrachtet würde. Lachend sagte
er:

		»Ihr Guten glaubet Euch ganz unbeobachtet, während Ihr in dem
schönen Rheinfelder Park Sonne, Mond und Sterne anschwärmtet; aber
wir Alten hatten schon längst die Köpfe zusammengesteckt und waren
einig, ehe noch Eure Herzen einig waren. Und, weißt Du, wer sich
von Anfang an am allermeisten für das junge Pärchen interessirt
hat? der Großonkel selbst. Ich glaube, der alte Herr würde
untröstlich sein, wenn – was Gott verhüten wolle! – sein
Lieblingsprojekt aus einem oder dem andern Grunde nicht zu Stande
käme; und nicht blos untröstlich, sondern, wie das bei seiner
heftigen Natur erklärlich genug ist: sehr zornig, so zornig, daß
–«

		Der Stadtrath schwieg und strich sich mit der Hand über die
Stirn. Er hatte bemerkt, daß Wolfgang's Gesicht während des letzten
Theils der Unterredung einen weniger freundlichen Ausdruck
angenommen hatte. In der That fühlte sich der Zartsinnige durch
dies Hereinbrechen einer spürenden, beobachtenden, hinter seinem
Rücken Pläne schmiedenden Welt in das stille und, wie er glaubte,
Allen unbekannte Heiligthum seiner Liebe peinlich genug berührt.
Dennoch unterdrückte er seine Empfindlichkeit und sagte mit einem,
allerdings etwas gezwungenen Lächeln:

		»Ich versichere Dich, lieber Vater, daß ich meinestheils
durchaus nicht die Absicht habe, den Zorn des Großonkels auf uns
herabzurufen, und ich glaube kaum, daß Camilla in diesem Punkte
anders denkt.«

		»Nun, das ist ja recht schön, recht schön,« sagte der Stadtrath,
»der Großonkel hat über die Bedingung, an deren Erfüllung
Deinerseits er seine Einwilligung geknüpft hat, bereits mit Dir
gesprochen, nicht wahr?«

		»Der Großonkel? eine Bedingung?« erwiderte Wolfgang
erstaunt.

		»Hm, hm, das wundert mich. Aus einem Briefe vom Großonkel, den
ich gestern Morgen erhielt, glaubte ich schließen zu dürfen, daß
Ihr Euch über diesen Punkt vollständig verständigt hättet. Hat der
Großonkel niemals über gewisse Pläne mit Dir gesprochen, die er für
Deine Zukunft, für Deine zukünftige Carrière gemacht hat?«

		»Er hat allerdings wiederholt darauf hingedeutet, daß er, wie er
sich ausdrückte, Etwas mit mir im Sinne habe; ich habe das aber
immer nur für einen allgemeinen Ausdruck seines Wohlwollens für
mich ohne eine bestimmte Nebenbedeutung genommen.«

		»Hm, hm! in dem Briefe hat er diesen Plan ganz bestimmt
formulirt. Ich bin mit diesem Plane um so mehr einverstanden, als
ich denselben schon vor Jahren selbst in Angriff genommen hätte,
wenn damals die Verhältnisse so günstig gewesen wären, wie sie es
jetzt sind.«

		»Aber, lieber Vater, welches ist denn dieser geheimnisvolle
Plan?« fragte Wolfgang, dem die Wendung, welche das Gespräch
genommen hatte, mit jedem Augenblicke peinlicher wurde.

		»Kein anderer,« erwiderte der Stadtrath mit einer halb
empfundenen und halb affectirten Feierlichkeit, »als daß wir Alle
Dich gern das Handwerk ergreifen sähen, das meiner Ansicht nach
eines Edelmanns einzig und allein würdig ist, das alle Hohensteins
viele Generationen hindurch mit ganz wenigen Ausnahmen geübt haben,
das ich selbst geübt habe und das ich nur Deiner Mutter zu Liebe
und auch dann noch mit tiefstem Schmerz aufgegeben habe – das
–«

		»Ich soll Soldat werden,« rief Wolfgang, der bei den letzten
Worten des Vaters aufgesprungen war und mit großer Erregung im
Zimmer auf- und abging.

		»Officier, wenn Du erlaubst.«

		»Nimmer – nimmermehr!«

		Der Stadtrath hatte diese Weigerung mit zu großer Bestimmtheit
erwartet, als daß er durch dieselbe irgend wie hätte überrascht
sein können. Nichtsdestoweniger hielt er es für zweckmäßig, eine
Miene halb der Verwunderung, halb des Schmerzes anzunehmen und mit
gepreßter Stimme, zu sagen:

		»Und darf ich fragen, weshalb mein Sohn einen Beruf verschmäht,
dem so viele seiner Vorfahren angehört haben?«

		»Ich bin nicht darauf vorbereitet, Dir auf diese Frage eine
befriedigende Antwort zu geben, Vater;« erwiderte Wolfgang; »mein
ganzes Leben, wenn Du willst, ist die Antwort darauf. Ich bin groß
geworden in der Verehrung des Wahren und Rechten, in der Abneigung
gegen alle Anmaßung, alles Unrecht. In jeder Bevorzugung eines
Standes aber vor dem andern sehe ich eine tiefe, schmerzliche Wunde
unserer socialen Zustände. Welcher Stand aber ist durch eine
tiefere Kluft von der übrigen Gesellschaft getrennt, als gerade der
Officierstand? in welchem Stande ist die Ueberlieferung
mittelalterlich verschnörkelter Begriffe, absurder, schädlicher
Vorurtheile so lebendig, wie in dem Officierstand? in welchem
Stande hat in Folge dessen Jemand, der, wie ich, mit freien
Menschen brüderlich leben möchte, so wenig Aussicht, sich behaglich
und befriedigt zu fühlen, als gerade im Officierstand? Nein, nein,
Vater, in diesem Stande zu leben, würde mein Unglück sein, wie es
Dein Unglück gewesen ist.«

		»Mein Unglück?« sagte der Stadtrath empfindlich; »ich hätte das
Unglück, Officier zu sein, sehr gern ertragen; ich habe, wie Du
weißt, sehr wenig Sympathie für Deine neumodischen, schwärmerischen
Ideen.«

		»Möglich, Vater, aber Du hast ein Herz, und Dein eigen Schicksal
ist der beste Beweis, daß mau in jenem Stande kein Herz haben darf.
Weshalb wollte man nicht, daß Du meine Mutter heirathetest? weil
sie nicht adelig und nicht reich war! Was haben der Adel und der
Reichthum mit der Liebe zu thun? Weshalb mußtest Du Deinen Abschied
nehmen? weil Du einem Stande nicht angehören wolltest, in welchem
jede beste Regung unserer Natur dem Moloch eines falschen
Ehrbegriffs geopfert wird. Vater, Du kannst mir nicht zumuthen, ein
Handwerk zu ergreifen, das zu allen übrigen Gewerben in eine so
schiefe, so verhängnißvoll schiefe, so unhaltbare Lage gerathen
ist.«

		»Ich habe Dich aussprechen lassen, lieber Wolfgang,« erwiderte
der Stadtrath mit einer Ruhe, welche die bleichen Wangen und der
düstre Ausdruck der Augen Lügen straften; »nun höre auch Du mich
gelassen an. – Was Du da mir eben gesagt hast, beweist mir nur, wie
unrecht ich gethan habe, daß ich nicht schon viel früher versuchte,
meinen Einfluß – den Einfluß eines allerdings nicht eben gelehrten,
aber nüchternen und verständigen Mannes – bei Dir Geltung zu
verschaffen. Du bist so in eine Richtung hineingerathen, die mich
für das Glück Deiner Zukunft mit den schwersten Sorgen erfüllt, in
dieselbe Richtung, in welcher ich jetzt alle jene Menschen thätig
sehe, die wie Dein Onkel Peter, um ihre socialen Utopien
durchzusetzen, alle bestehenden Verhältnisse unter die Füße treten.
Doch verlieren wir uns nicht in theoretische Dispüte, die doch zu
keinem Resultat führen, und halten wir uns an den vorliegenden
Fall. Die Sache ist nun ganz einfach die: Wenn Du auf den Wunsch
des Großonkels, der auch unser Aller Wunsch ist, eingehst, so hast
Du – ganz abgesehen davon, daß Du in spätestens einem Jahre
Officier und also im Stande bist, Camilla zu heirathen – die sichre
Hoffnung, ja, ich darf wohl sagen, die Gewißheit, den alten Herrn
entweder ganz oder doch jedenfalls zum größten Theil zu beerben,
das heißt, mit einem Schlage und mühelos ein Vermögen zu erhalten,
um das sich Andre ihr Leben lang vergeblich abarbeiten. –
Verschmähst Du aber, was Dir das Glück mit offenen Händen bietet,
so hast Du nicht die geringste Aussicht, Camilla jemals die Deine
zu nennen, denn der Großonkel ist, wie Du sehr wohl weißt, nicht
der Mann, sich ungestraft beleidigen zu lassen. Er wird
unwiderruflich seine Hand von Dir abziehen und die Andern werden
seinem Beispiele folgen. Dann bist Du wieder, was Du warst, ehe Du
nach Rheinfelden gingst; ein armer Student, der keine besseren
Chancen für das Leben hat, als der Sohn von jedem beliebigen
Gevatter Schneider oder Handschuhmacher, der mit saurem Schweiß so
viel erübrigt hat, um seinen Jungen auf die Universität schicken zu
können.«

		»Immer noch besser,« murmelte Wolfgang, »als ein Apostat seiner
Ueberzeugungen werden.«

		Der Stadtrath erhob sich von dem Sopha und sagte in ruhigem Ton,
aber mit bleichen, vor Aufregung zitternden Lippen:

		»Nun wohl! folge Deinen Ueberzeugungen! bringe Deinen
Ueberzeugungen Dein eigenes Glück, das Glück des Mädchens, das Dich
liebt und das Du zu lieben vorgiebst, zum Opfer. Und wenn Dir das
noch nicht genug des Opfers ist, dann tröste Dich mit dem
heroischen Gedanken, daß Du Deinen Vater vom schmählichen Verderben
hättest retten können, und ihn, Deinen Ueberzeugungen zu Liebe,
nicht gerettet hast.«

		Er bedeckte sich das Gesicht mit den Händen und ging nach der
Thür.

		Wolfgang eilte ihm nach und vertrat ihm den Weg.

		»Um Gotteswillen, Vater, was heißt das?«

		»Laß mich!« sagte der Stadtrath; »was liegt Dir an dem Schicksal
Deines Vaters!«

		»Vater, ich beschwöre Dich: geh' nicht so von mir! vergiß, was
ich gesagt habe! laß mich nicht mit dem gräßlichen Vorwurf auf dem
Gewissen hier zurück! Sprich Dich ganz aus! Du kannst mir
vertrauen; ich bin nicht der unbesonnene Knabe, für den Du mich
nach meinen Reden halten magst. Ich bin kein Undankbarer, den das
Schicksal seines Vaters gleichgültig läßt. Ich beschwöre Dich,
Vater: sage mir, was Du auf dem Herzen hast!«

		Wolfgang hatte den Vater nach dem Sopha gedrängt, und blickte
ihn, sich zu ihm setzend, mit seinen treuen und klugen Augen
angstvoll an.

		»Ich danke Dir, mein Sohn, für Deine Theilnahme,« sagte der
Stadtrats mit dumpfer und bewegter Stimme; »ich weiß, daß Du gut
bist, und was ich vorhin sagte, das fuhr mir nur so heraus und ich
bitte Dich deshalb um Verzeihung. Ich wollte mich, wenn es möglich
war, aus dem Spiel lassen, um der Freiheit Deiner Entschließung
keinen Zwang anzuthun, aber es hat nicht sein sollen. So muß es
denn doch gesagt sein. Ich bin ruinirt, Wolfgang. Meine
Angelegenheiten stehen so, daß, wenn ich nicht Unterstützung finde,
ich den Gerichten meinen Banquerut anzeigen muß. Eine solche
Schande aber kann ich und werde ich nicht überleben. Und doch sehe
ich keinen Ausweg, als nur den einen: Aussöhnung mit dem Onkel auf
Rheinfelden, dem Einzigen, der mir helfen kann und der dem Vater
seines Erben, seines erklärten Günstlings, helfen wird. Wenn Du
seinem dringenden Wunsche, den er gegen mich, gegen meine Brüder
schriftlich in der bestimmtesten Weise geäußert hat, folgst, so
kannst Du füglich die Hälfte seines Vermögens als Dein Eigenthum
betrachten, und so kommt in Wahrheit mir die Rettung von dem, von
welchem ich mich am liebsten gerettet sehe, von Dir, meinem lieben
Sohn.«

		Der Stadtrath hatte sich in eine Rührung hineingesprochen, die
ihm die Thränen aus den Augen trieb. Er umarmte schluchzend seinen
Sohn. Wolfgang war auf's tiefste bewegt.

		»Lieber Vater,« sagte er leise und fest, »zähle auf mich; man
kann schließlich in jeder Lage ein ehrlicher Mann sein und bleiben;
aber ich wüßte keine Lage, in der mich das Bewußtsein, meinen Vater
in seinem Unglück verlassen zu haben, nicht zur Verzweiflung
treiben würde. Und nun noch Eins, lieber Vater, weiß die Mutter von
Deiner Situation?«

		»Nein, und sie darf es auch nicht wissen.«

		»Das meine ich auch; sie hat jetzt so schon Kummer genug, und
ich fürchte die Aussicht, mich dereinst mit Epauletten zu sehen,
wird gerade nicht zu ihrer Beruhigung beitragen. Davon weiß sie
doch?«

		»Ja; ich sagte es ihr gestern schon.«

		»Dachte ich's mir doch, daß sie irgend etwas auf dem Herzen
habe, was sie mir nicht mittheilen konnte oder wollte! Deshalb hat
sie sich den ganzen Morgen noch nicht bei mir sehen lassen. Wollen
wir sie aufsuchen?«

		»Mit Vergnügen, mein Herzensjunge,« sagte der Stadtrath; »ich
sehe, Du bist à quatre épingles und
kannst in jedem Salon erscheinen. Stütze Dich auf meinen Arm, und
wäre es auch nur, der Mutter die Freude zu machen, uns Arm in Arm
in ihr Zimmer treten zu sehen. Komm, mein Junge!«

		Und der Stadtrath, als er den Arm des Sohnes mit freundlicher
Aufmerksamkeit in den seinen legte, lächelte – eines Spielers
Lächeln, der mit fieberhafter Angst das Rollen der Scheibe verfolgt
hat, und nun die Nummer rufen hört, auf die er seine letzten
Goldstücke setzte.

	
		
		31.

		S ie fanden Margareth nicht in
ihrem Zimmer; Ursel sagte, sie glaube, die gnädige Frau sei im
Garten.

		Der große Garten hinter dem Hause erstreckte sich weit zwischen
den Hintergebäuden der Nachbarhäuser bis an die Stadtmauer. Haus
und Garten gehörten – wie beinahe die ganze Straße – dem
benachbarten Kloster, und der Stadtrath konnte sich über seine
Miethsherren in keiner Weise beklagen. Sie nahmen einen sehr
mäßigen Zins, hatten ihn im Laufe von zwanzig Jahren um keinen
Heller gesteigert und bekümmerten sich so wenig um ihre Miether,
daß der Stadtrath gelegentlich, ohne Widerspruch fürchten zu
müssen, von »seinem Hause« sprechen konnte. Aber auch Wolfgang,
dessen früheste Erinnerungen sich mit diesem Hause verknüpften, kam
nie der Gedanke, daß Andere in diesen Räumen schalten und walten
könnten, und was Margareth anbetrifft, so hatte sie Wolfgang noch
vor Kurzem versichert, sie wüßte nicht, wie sie weiter leben solle,
wenn sie einmal gezwungen wäre, von ihren Garten sich zu trennen.
In der That war der Garten ihr Lieblingsaufenthalt, wo sie während
der guten Jahreszeit fast alle Stunden, in welchen das Wetter es
erlaubte, zubrachte. Schon am frühesten Morgen – und dann am
häufigsten – konnte man sie im Sommer zwischen den Blumenbeeten und
in den schattigen Gängen langsamen Schrittes und die Hände leicht
unter dem Busen gekreuzt auf- und abwandern sehen. Das waren
Margarethens glücklichste Stunden. Die weiche balsamische
Gartenluft war die rechte Atmosphäre für ihr weiches, liebevolles,
liebebedürftiges Herz. Hier konnte sie ungestört ihren Phantasien
nachhängen, konnte sich von dieser rauhen, harten, mitleidslosen
Welt wegträumen, weit, weit weg in bessere Regionen, wo es sich
nicht immer nur um Mein und Dein handelt, wo Menschen lieben dürfen
und geliebt werden, ohne zu fragen, wie ihr Soll und Haben dabei
steht. Und niemals flüchtete Margareth lieber in das grüne,
schattige Revier, als wenn sie einen Kummer hatte, der sich in den
kühlen, engen Stuben drückend schwer und schwerer auf ihr Herz
legte. Hier, zwischen ihren Rosen und Nelken, athmete sie leichter,
hier löste sich der dumpfe Schmerz in Wehmuth auf, hier konnte sie
Thränen finden und mit den Thränen jene stille demüthige
Resignation – das letzte Zufluchtsmittel von Natur schwacher oder
durch ein hartes Schicksal in ihrer Kraft gebrochener Naturen.

		Margareth war in solchen Stunden wie ein verwundeter Vogel, der
sich scheu in die Ackerfurche und unter die Halme schmiegt und
sich, wenn es sein muß, still zu Tode blutet. Seit gestern hatte
sie dies todtmüde Gefühl einer unheilbaren Verwundung nicht mehr
verlassen. Wolfgang's Liebe zu Camilla war ihr ein unumstößlicher
Beweis, daß auch in ihres Sohnes Herzen, das sie so genau zu
kennen, so ganz zu besitzen glaubte, ein Etwas lebe, das sie nicht
begreifen, mit dem sie nicht sympathisiren konnte; und in dem
Plane, ihn in eine militairische Laufbahn zu drängen, sah sie die
Vollendung des Triumphes, den jene stolzen unheimlichen Hohensteins
über sie, die arme Buchdruckertochter, feierten. Dem Hochmuth
dieser Familie hatte sie die eigene Ruhe, das Glück eines stillen,
friedlichen Lebens geopfert; jetzt sollte auch der Sohn, ihr
einziger heißgeliebter Sohn von ihr gerissen werden, um dieser
Familie, den selbstsüchtigen Interessen dieser hochmüthigen
Menschen zu dienen. Hatte ihr nicht Peter vor Jahren schon
vorausgesagt, daß es so kommen würde? daß der Adel wie eine Flamme
sei, die nur vom Raube lebe? und daß sie weder sich noch ihre
Kinder aus dieser Flamme würde retten können? Damals, als der
Lieutenant Arthur von Hohenstein ihr auf den Knien schwur, daß er
sie mehr als Rang und Stand und Reichthum, mehr als sein Leben
liebe, hatte sie der mahnenden Stimme des Bruders ihr Ohr
verschlossen; seitdem aber war ihr von Jahr zu Jahr die herbe
Wahrheit jener Worte klarer und klarer geworden, und seit gestern
wußte sie, daß die Prophezeiung buchstäblich in Erfüllung gegangen
sei. War es ihr doch, als ob sich seit gestern zwischen ihr und dem
geliebten Sohne eine Scheidewand aufgethürmt habe; als ob sie jetzt
ganz allein stehe in der Welt, ein Fremdling in dem Hause ihres
Gatten, ein Fremdling in dem alten Hause in der Ufergasse. Nein,
nicht dort ein Fremdling! Ihr Bruder Peter würde sie nie
verleugnen, ihre Schwester Bella würde sie in ihrer Heftigkeit wohl
einmal hart anlassen, aber zu jeder Zeit bereit sein, den letzten
Bissen mit ihr zu theilen, wie in der alten, längst vergangenen
Zeit; und jetzt war ja auch noch das holde Mädchen da, das ihr in
den wenigen Stunden so lieb geworden war. Aber sie durfte ja ihre
Verwandten nicht lieben; sie durfte ja keine Verwandte haben, sie
durfte ja nicht durch Familiensentimentalität die Pläne ihres
Gatten verwirren!…

		»Ehem, hem!«

		Margareth blickte erschrocken an der hohen, mit Weinspalieren
bekleideten Gartenmauer empor, aber sie mußte in all' ihrem
Schmerze lächeln, als sie gerade über sich den alten Köbes sah, der
sich mit beiden Armen auf den obersten Rand lehnte, und wie es
schien, starr in den blauen Himmel nach den langsam ziehenden
weißen Wolken blickte. Margareth und Köbes waren sehr gute Freunde;
es war auch nicht das erste Mal, daß Nachbar Köbes in dieser Weise
das Interesse, welches er an der schönen stillen Frau nahm,
bethätigte.

		»Guten Morgen, Nachbar,« sagte Margarethe.

		Köbes schaute noch einmal, die Augen mit der flachen Hand
bedeckend, nach den Wolken aus, als ob die Stimme, die er gehört,
von dorther gekommen sein müsse, und dann erst in den Garten und
auf Margareth hinab.

		»Geht's gut?« sagte Köbes.

		»Ganz gut,« erwiderte Margareth.

		»Der Junge?«

		»Auch gut.«

		Köbes schüttelte den Kopf, als ob er diese Behauptung ernstlich
bezweifle.

		»Falsch angespannt;« sagte er.

		Margareth blickte fragend zu dem wunderlichen alten Mann
hinauf.

		Köbes deutete mit dem Daumen der rechten Hand über die linke
Schulter in eine Richtung, in welcher wahrscheinlich Rheinfelden
lag und sagte:

		»Hohensteins sind Hohensteins.«

		Darauf verschwand er von der Mauer mit einer Geschwindigkeit,
welche die Sprossen der Leiter, auf der er gestanden hatte, knacken
machte.

		Margareth wußte nicht recht, was der alte Freund mit seiner
letzten geheimnißvollen Aeußerung gemeint haben möchte, aber die
Ursache seines plötzlichen Verschwindens wurde ihr klar, als sie
sich umwandte und ihren Gatten Arm im Arm mit ihrem Sohne den Weg
an der Mauer heraufkommen sah. Arm in Arm! so hatte sie die Beiden
noch nie gesehen; der Anblick gab ihr einen Stich in's Herz; ihr
Gatte hatte jetzt ihre Stelle eingenommen; sie war vertrieben aus
dem Heiligthum ihrer Liebe; sie war nichts mehr.

		Wolfgang machte sich von dem Arme des Vaters los und eilte der
Mutter entgegen, um sie mit der vollen Zärtlichkeit seines warmen,
von dem Nachklang der Unterredung mit seinem Vater noch bebenden
Herzens an seine Brust zu schließen.

		Es bedurfte nur dieses einen vollen Sonnenblickes der Liebe, um
die starre Hoffnungslosigkeit, die sich der armen Frau bemächtigt
hatte, in Freudenthränen aufzulösen. Sie verbarg ihr Gesicht an
ihres Sohnes Brust und schluchzte leise: »Behalte mich nur lieb,
Wolfgang, dann mag geschehen, was da will.«

		Der Stadtrath trat herzu.

		»Guten Morgen, Gretchen,« sagte er, ihre Hand ergreifend und sie
mit der ihm eigenen ritterlichen Anmuth an die Lippen führend; »das
hättest Du wohl nicht geglaubt, daß wir Beide Dich hier überraschen
würden? Aber ängstige Dich nur nicht des Wolfgangs wegen. Ich sagte
Dir ja: wir Hohensteins haben eine zähe Natur. Gestern halb todt,
und heute wie ein Fisch gesund. Ist's nicht eine Freude zu sehen,
wie schnell sich der Junge erholt hat!«

		»Aber wollen wir nicht lieber hineingehen?« fragte Margareth mit
einem freundlichen Lächeln die Galanterie ihres Gatten erwidernd;
»ich fürchte, es dürfte dem Wolfgang doch zu viel werden.«

		»Durchaus nicht. Mütterchen,« jagte Wolfgang; »im Gegentheil,
der schöne warme Sonnenschein, dies Singen der Vögel, diese milde
weiche Luft – das Alles thut mir unendlich wohl. Wir wollen, wenn
es Dir recht ist, hier noch ein wenig auf- und abgehen. Dein Eden
hat sich ja, seitdem ich es zuletzt gesehen, so herrlich verändert!
Damals sah es noch ziemlich dürftig aus; jetzt grünt und blüht ja
Alles, daß es im Park von Rheinfelden nicht schöner ist.«

		»Ha, ha, ha!« lachte der Stadtrath; »im Park von Rheinfelden! –
Deinem Eden! damit darf sich freilich Nichts vergleichen.
Aber Du hast Recht: der alte Park ist wundervoll, ächt
aristokratisch, trotz seiner Verwilderung. Es wird Dir da auch
schon gefallen, Gretchen, wenn aus den Fenstern zwischen den
Stuckschnörkeln nicht mehr der alte Grisbart herausschaut, und
Wolfgang und Camilla das Regiment im Schlosse führen. Brauchst mich
nicht so ängstlich anzusehen, Gretchen! Wolfgang und ich haben uns
vollkommen ausgesprochen. Seine Wahl hat meinen vollen Beifall, und
die Zustimmung aller seiner Verwandten – was braucht's da der
Geheimnisse, wie damals, als ich auf Freiersfüßen ging. Ha, ha, ha!
ja, Gretchen, das war freilich ganz etwas Anderes, romantischer
allerdings, aber doch auch verteufelt unbequem. Hier ist Alles plan
und klar; hier weiß Jeder, was er will und soll; es ist im Grunde
die einfachste Sache von der Welt. Und auch über den Punkt, der Dir
so bedenklich schien, Gretchen, habe ich mit dem Wolfgang
gesprochen. Wolfgang ist ein braver Junge, der zu seinem Vater hält
und seine eigenen Liebhabereien zu vergessen im Stande ist, wenn es
sich um das Wohl und Wehe seiner Familie handelt. Deine
Bereitwilligkeit soll Dich nicht gereuen, mein Junge! Es lebt sich
wahrhaftig nicht so schlecht als Officier, notabene, wenn man einen
so kräftigen Rückhalt hat, als Du ohne Zweifel an dem Alten haben
wirst und ebenso an dem Präsidenten, dessen ganz specielles
Interesse ja ist, Dich in jeder Weise zu poussiren. Und was Deine
Liebhabereien betrifft, Deine Bücher, Dein Klavier – du lieber
Himmel: wer hat denn so viel Zeit, sich mit dergleichen abzugeben,
als ein Officier und – Goethe oder Schiller – ich weiß es wirklich
nicht gleich, – aber Einer von den Beiden sagt einmal: Es hat in
der heutigen Gesellschaft Niemand eine so günstige Position, wie
ein gebildeter Officier – oder ungefähr so. Aber, mein Himmel, ich
glaube gar: wir bekommen da ganz unerwartet den reizendsten Besuch.
Wahrhaftig: meine Schwägerin und die Mädchen!«

		Der Stadtrath war – trotzdem der ganz unerwartete Besuch genau
zur verabredeten Stunde eintraf – freudig überrascht; Margareth
fing an zu zittern und Wolfgang hatte sichtbar genug die
bescheidene Festigkeit, durch die sein Auftreten vor dem vieler
junger Männer seines Alters sich sonst vortheilhaftest
auszeichnete, verloren. Desto sicherer schien die Präsidentin ihrer
Sache zu sein. Schon von weitem gab sie durch Mienen und Gebehrden
zu erkennen, daß sie Alles wisse, mit Allem einverstanden sei und
jetzt komme, dies durch einen öffentlichen Act zu constatiren; ja
sie eilte ihren Töchtern um mehrere Schritte voraus und schloß mit
stürmischer Zärtlichkeit erst Margareth, dann den Stadtrath und
endlich Wolfgang in ihre Arme – den letzteren mit den Worten: mein
lieber, lieber Sohn! Camilla folgte mit bewunderungswürdigem Tact
und zartestem Verständniß der Situation dem von der Mutter
gegebenen Beispiel.

		»Bravo, bravo!« sagte der Stadtrath; »die lieben Kinder! aber
lassen wir das zärtliche Pärchen sich ungestört aussprechen. Sie
werden sich eine Welt zu erzählen haben. Treten wir Andern
unterdessen in diese Laube. Unser Pärchen wird schon ein anderes
verschwiegenes Plätzchen ausfindig machen.«

		Wolfgang und Camilla ließen sich diese Erlaubniß nicht zweimal
geben. Schon im nächsten Augenblick waren sie allein und eilten Arm
in Arm tiefer in den Garten, der mit seinen ehrwürdigen Bäumen,
durch deren dichtes Laubdach kaum hier und da ein Strahl der Sonne
drang, mit seinen hohen blühenden Büschen, in denen die Vögel
zwitscherten, für Liebende, welche die Einsamkeit suchten, wie
gemacht war. Wolfgang hatte über der Nähe des geliebten Mädchens
alle Sorgen und Zweifel vergessen, die noch vor wenigen Minuten
sein Herz bedrückt hatten; ja diese Sorgen und Zweifel trugen jetzt
nur dazu bei, ihm das Bewußtsein, dies holde Geschöpf zu lieben,
von ihr geliebt zu werden, doppelt köstlich zu machen. Und
wahrlich! auch ein kälteres Herz als das Wolfgang's hätte von
Camilla's traumhaft schöner Erscheinung hingerissen werden können.
Sie war dem Jüngling noch nie so wunderbar, so unbegreiflich
herrlich erschienen. Mit einem Entzücken, das sich mit jedem
Augenblicke steigerte, hingen seine trunkenen Augen an diesem
Wesen, an das die Natur mit launischer Zärtlichkeit all' ihre
reizendsten Formen und Farben verschwenderisch ausgeströmt hatte.
Welche Zärtlichkeit strahlte aus den lichtbraunen, von dunkelsten
Wimpern überschatteten Augen! welcher Liebreiz spielte um diese
feinen Lippen, um diese edlen, jetzt vom zartesten Roth
durchhauchten Wangen! Wie rundlich und zierlich waren die Finger
der kleinen, schmalen Hand, von der sie, als sie Seite an Seite auf
einer Bank unter den schattigen Kastanien saßen, den Handschuh
abstreifte! wie stimmte der Fuß, den sie jetzt, als Wolfgang so
eifrig darauf blickte, so schnell unter das Gewand zurückzog, mit
der schmalen, kleinen Hand! wie weich und fein war dieser
jungfräuliche Leib, um den Wolfgang mit traulicher Zärtlichkeit
seinen Arm schlang! wie muthete ihn der sanfte Klang dieser Stimme
an! Es waren nur wenige Worte, mit denen sie die leidenschaftlichen
Ergüsse seiner Beredtsamkeit erwiderte, und einem unbefangenen
Hörer würde es schwerlich entgangen sein, daß unter diesen wenigen
Worten kein einziges war, welches auf ein reicheres geistiges Leben
schließen ließ. Aber der Liebende denkt in jenen seligen Stunden,
in welchen die Liebe, wie ein üppiger Frühlingstag, in seinem
Herzen blüht und duftet und singt, an dergleichen Kleinigkeiten so
wenig, wie das Kind daran denkt, daß die lebhaften Wechselreden,
die es mit seiner Puppe führt, einzig und allein von ihm selbst
geführt werden, und daß die Puppe, die geliebte, unartige, artige
Puppe ein lebloses ledernes Ding ist, das nicht fühlt, nicht denkt
und mit ihren dummen Porzellanaugen Ja und Nein blickt, wie das
Kind es eben will …

		Unterdessen waren von den Andern der Stadtrath und die
Präsidentin nicht lange in der Laube geblieben. Der Präsidentin war
eine kleine Spinne über die Hand gelaufen und Spinnen waren ihr ein
Gräuel; der galante Stadtrath schlug der Schwägerin eine kleine
Promenade vor; Aurelie erklärte, der Tante, die sich etwas
abgespannt fühlte, in der Laube Gesellschaft leisten zu wollen. Die
beiden Ersteren waren kaum fort, als Aurelie sich mit Lebhaftigkeit
zu Margareth wandte und ihre Hände ergreifend, in leisem Tone
sagte: »Ich liebe Sie sehr; Sie haben so gute treue Augen;
vertrauen Sie mir!«

		»Von Herzen!« sagte Margareth, nicht wenig verwundert, ja
einigermaßen erschrocken über diese Anrede, und dennoch mit der
Bereitwilligkeit des Furchtsamen und Verlassenen die Freundschaft,
die ihr geboten wurde, dankbar annehmend.

		»Ich bin ein wenig leichtfertig,« sagte Aurelie, noch näher an
Margareth heranrückend und ihr mit den lebhaften Augen scharf in
das Gesicht sehend, »wenigstens sagen es Alle, und ich glaube es
auch. Das heißt: ich bin gern lustig und tanze für mein Leben gern;
aber ich meine es gut, und wenn ich Jemand lieb habe, dann kann ich
für ihn durch's Feuer gehen, wenn es sein muß.«

		»Das ist brav!« sagte Margareth, die in diesem Punkte wenigstens
mit ihrer neuen jungen Freundin sympathisirte; »Sie sind ein liebes
gutes Kind.«

		»Finden Sie?« sagte Aurelie; »meine Mutter versichert mich seit
einiger Zeit täglich das Gegentheil.«

		»O!« sagte Margareth.

		»Ja, und weshalb?« fuhr Aurelie, immer eifriger und leiser
sprechend, fort; »weil ich nicht so schmeicheln kann, wie Camilla
und meine Meinung gern geradeheraus sage, wie heute Morgen. – Wenn
der Wolfgang Camilla wirklich so übermenschlich lieb hat, so wird
er ja schon von selber kommen, sagte ich; aber ihm so in's Haus
laufen unter dem Vorwand, uns nach seinem Befinden zu erkundigen,
das halte ich nicht für besonders tactvoll, sagte ich. Na, liebe
Tante, ich will Ihnen offen gestehen: Ihr Wolfgang ist ja gewiß
recht gut und er ist ja auch so weit recht hübsch; aber er ist mir
zu gelehrt und zu gesetzt, enfin:
mein Geschmack ist er nicht. Das thut aber nichts zur Sache. Ich
gönne ihm von Herzen eine gute Frau und Camilla« –

		Aurelie zuckte die runden weißen Schultern (auf denen die
Mantille durchaus nicht haften wollte) und schürzte die rothen
küßlichen Lippen.

		»Ist nicht gut? nicht wahr: sie ist nicht gut?« sagte Margareth
angstvoll.

		»Wie man's nehmen will,« erwiderte Aurelie, die Mantille in die
Höhe ziehend; »ich zanke mich oft mit ihr. Nun das kann wohl
vorkommen, es wäre ja auch langweilig, wenn man immer derselben
Meinung wäre, aber, wenn ich dann sage: Camilla, wir wollen uns
wieder vertragen, so schweigt sie, oder sagt auch ja! aber im
Herzen vergiebt sie mir nicht. Und dann ist sie versteckt, so daß
eigentlich Niemand weiß, was sie im Schilde führt, ich glaube,
selbst nicht einmal die Mama.«

		»O, mein Gott, mein Gott!« seufzte Margareth aus der Tiefe ihres
geängstigten Herzens.

		»Was haben Sie, liebe Tante?« fragte Aurelie.

		»Und das soll die Frau meines Wolfgang werden!« Nagte
Margareth.

		»Ja so!« sagte Aurelie; »nun das ist ja im Grunde so schlimm
nicht; es läßt sich schon mit ihr fertig werden; aber freilich muß
man sie kennen, wie ich sie kenne. Und das war auch der Grund,
weshalb ich Ihnen das Alles gesagt habe, damit Sie wissen, woran
Sie sind; und Sie können das ja Ihrem Wolfgang so nach und nach
beibringen; dann wird er mit ihr auskommen. Und was das übrige
Auskommen betrifft, dafür wird wohl der Großonkel sorgen. Camilla
und Wolfgang sind ja seine Lieblinge; wir andern laufen nur so
nebenher. Es ist himmelschreiend, auf Ehre! wie Vetter Kuno gestern
Abend sagte, aber was nicht zu ändern ist, darüber soll man sich
nicht ärgern, denn Aerger macht gelb und häßlich, wie ich Vetter
Kuno erwiderte. Quand on parle du
loup – da kommt die ganze militairische Gesellschaft; das
wird ja ein wahres Familienfest! Aengstigen Sie sich nur nicht,
liebes Tantchen, ich halte zu Ihnen.«

		Der Stadtrath und die Präsidentin hatten die Kommenden von einem
andern Punkte des Gartens schon früher bemerkt und traten ihnen
jetzt in dem Heckengange entgegen. Die Brüder reichten sich die
Hände, die Schwägerinnen umarmten sich; der Lieutenant und der
Fähndrich verbeugten sich – die Hacken zusammen und die rechte Hand
am Mützenschirm – einmal über das andere. So näherten sie sich der
Laube, und kaum hatte sich Margareth im Eingange derselben gezeigt,
als die Obristin – genau so, wie vorhin die Präsidentin – den
Uebrigen vorauseilte, die »liebe, liebe Schwägerin« mit einer
überfließenden Zärtlichkeit zu umarmen. »Ich hatte mir gestern
schon erlaubt, bei Ihnen vorzusprechen, liebe Margareth; aber Sie
konnten sich nicht vom Krankenlager Ihres Wolfgang trennen. Gestern
Abend sagte uns Ihr lieber Mann, daß der Wolfgang wieder ganz wohl
sei und da konnten wir uns denn die Freude nicht versagen, Ihnen zu
dem freudigen Ereigniß, an dem wir Alle so innigen Antheil nehmen,
unsern herzlichen Glückwunsch darzubringen.«

		Und Selma wiederholte ihre Umarmung mit einem Aufwand von
Rührung, der Aurelien zwang, ihr Taschentuch vor der Mund zu
halten, um einen unzeitigen Husten nicht zu laut werden zu
lassen.

		Jetzt war auch der Obrist mit den Söhnen herangetreten. Der
Obrist hatte sein finsteres Gesicht in möglichst freundliche Falten
gelegt, und trieb die Höflichkeit so weit, Margarethen die Hand zu
küssen, welchem Beispiel die Herren Lieutenant Kuno und Fähndrich
Odo auf der Stelle folgten.

		»Ich komme, gnädige Frau,« sagte der Obrist, »um zu sehen, ob
ich meinem Avantageur noch länger Revier geben kann; und meine
Jungen hier wollen den Vetter Kamerad begrüßen. Aber wo steckt denn
der Herr Sohn? Coupirtes Terrain – gut zum Tirailliren. Ha,
ha!«

		Der Obrist stieß ein kurzes, heiseres, unheimliches Lachen aus,
wie es der Wolf in der Fabel gelacht haben mag, als er Rothkäppchen
über die Waldwiese auf der Großmutter Hütte zuschreiten sah.

		»Ich denke, wir lösen uns in eine Postenkette auf und suchen den
Garten ab;« schnarrte der Lieutenant Kuno.

		»Oder schlagen Vergatterung, ha, ha, ha!« quäkte der Fähndrich
Odo.

		»Die Herren sollen keine Gelegenheit haben, ihre Tactik in
Anwendung zu bringen,« sagte der Stadtrath, »denn dort kommt unser
Pärchen Arm in Arm.«

		»Wo, wo?« rief die Obristin, mit ihrer Lorgnette nach allen
Himmelsrichtungen spähend; »die Lieben! wahrhaftig, da kommen sie;
ich muß ihnen entgegenfliegen.«

		»Thut sie nicht, als ob sie die Hauptperson wäre!« flüsterte die
Präsidentin dem Stadtrath zu.

		»Lassen wir sie,« entgegnete dieser ebenso, »sie arbeitet uns ja
doch nur in die Hände.«

		Selma brachte Wolfgang und Camilla im Triumph herbeigeführt.
Camilla nahm die Glückwünsche ihrer Verwandten mit züchtig
niedergeschlagenen Augen entgegen, Wolfgang mit der offenen
Zuvorkommenheit, die ihm heute mehr als je Bedürfniß war. Hatte er
doch keine Ahnung davon, daß der Obrist, der ihm mit seinem
finstern Lächeln auf die Schulter klopfte und Ihm zu der »Spadille«
gratulirte, die er schon in wenigen Tagen an der Seite tragen
werde, ihm diese »Spadille« mit Vergnügen durch die Brust gerannt
hätte, wenn die Sache ihm ebenso leicht als wünschenswerth gewesen
wäre; wußte er doch nicht, daß sein Vetter Kuno noch gestern Abend
zu Herrn von Willamowsky gesagt hatte: wir wollen dem jungen Hahn
schon die Sporen beschneiden, wenn wir ihn erst auf unserm
Kasernenhof haben – ein Bonmot, welches der Baron mit einem
herzlichen: der Teufel soll ihn holen! erwidert hatte; würde er
doch die Versicherung, daß – mit Ausnahme seiner Mutter und etwa
Aureliens – alle diese lächelnden, schwatzenden, von Wohlwollen und
Liebe scheinbar so erfüllten Menschen in ihm nur ein verächtliches
Mittel zur Erreichung ihrer Ziele, oder geradezu einen Gegenstand
des Hasses sähen, für eine Versündigung an der Menschheit gehalten
haben. Er glaubte, daß seine Verwandten es so ehrlich mit der
Versöhnung meinten, wie er selbst es meinte, und daß, wenn sie der
guten Sache ihren Stolz, ihre Eitelkeit zum Opfer gebracht hätten,
sie dies mit derselben Rückhaltlosigkeit gethan haben würden, wie
er selbst dem Wohle des Vaters seine eigenen Neigungen geopfert
hatte. Daß der Großonkel ihn, mit Umgehung der Uebrigen, zum
alleinigen Erben einsetzen könnte, hielt er für vollkommen
unmöglich. Ihm war es genug, und er freute sich herzlich, daß der
alte Herr von jetzt an keinen Unterschied zwischen den Söhnen
seines Bruders machen zu wollen schien. Darüber hinaus gingen weder
seine Wünsche, noch seine Hoffnungen. Dies Bewußtsein gab seinem
Benehmen bei der heutigen unerwarteten Zusammenkunft eine
Herzlichkeit, die das gerade Gegentheil von der kühlen, reservirten
Haltung war, welche er vor wenigen Wochen auf Schloß Rheinfelden
gegen seine Verwandten beobachten zu müssen glaubte, ihm aber nicht
besser ausgelegt wurde, als diese. Wie sie ihn damals für einen
Duckmäuser und verbissenen Plebejer erklärt hatten, so erschien er
ihnen heute in dem ebenso wenig schmeichelhaften Licht eines
unverschämten Parvenus, eines durch sein Glück trunkenen
Emporkömmlings. Es war in ihren Augen keine Frage, daß Wolfgang ein
widerwärtiger, aber kluger und gefährlicher, und deshalb doppelt
hassenswerther Mensch sei.

		Die Präsidentin theilte diese Empfindungen allerdings nicht.
Einmal lag der Vortheil bei der beabsichtigten Verbindung
Wolfgang's und Camilla's zu augenscheinlich auf ihrer Seite, und
dann hatte sie in ihrem trägen, verweichlichten Herzen noch einen
Rest von Gutmüthigkeit, den sie gelegentlich als Stoff für
sentimentale Rührungen verbrauchte. In eine solche hatte sie sich
denn auch diesmal glücklich hineingeschwatzt, und sie wurde deshalb
ernstlich böse, als Selma um das Vergnügen bat, die Gesellschaft,
wie sie hier versammelt war – »ganz unter uns, Ihr Lieben« – zur
Feier der Verlobung heute Abend in ihrem Hause bewirthen zu dürfen.
»Ich glaube, liebe Selma,« sagte sie, indem sie sich dabei zu ihrer
ganzen stattlichen Höhe aufrichtete, »ich habe als Mutter der Braut
ein größeres Anrecht auf diese Ehre. Ueberdies hat Philipp, der
heute Vormittag leider in die Session mußte, mir den ganz
bestimmten Auftrag gegeben, euch Alle heute in unserm Salon zu
vereinigen. Ich denke, liebe Selma, Du wirst bei einigem Nachdenken
den Wunsch des Präsidenten gerecht und billig finden.«

		Selma wollte etwas erwidern, das wahrscheinlich die Eintracht
nicht eben erhöht haben würde, aber ein finsterer Blick ihres
Gatten gebot ihr Schweigen. »Wir werden uns pünktlich einstellen,
liebe Schwägerin,« sagte er, der Präsidentin die Hand küssend. »Sie
müssen Selma das Interesse, das sie, als Mutter des Corps, an dem
künftigen Officier ihres Regiments nimmt, nicht übel nehmen.«

		»Wirst Du Dich kräftig genug fühlen, liebe Mutter?« fragte
Wolfgang.

		»Ich denke;« flüsterte Margareth.

		»Und ich denke, daß wir endlich aufbrechen,« sagte Aurelie, die
den Platz neben Margareth nicht verlassen hatte. »Die Tante hat
ganz kalte Hände und ich sehe es ihren Augen an, daß sie sich nach
Ruhe sehnt.«

		Die Gesellschaft verließ den Garten. Als die Letzten zwischen
den Büschen verschwunden waren, tauchten gerade oberhalb der Laube,
wo sie gesessen hatten, Kopf und Arme des alten Köbes über die
Mauer. Er machte eine Faust und murmelte etwas zwischen den Zähnen.
Wenn der Fink, der wenige Schritte von ihm auf dem Rande der Mauer
saß, und den alten verhuzzelten Mann verwundert mit den hellen
Aeuglein ansah, Menschenrede verstanden hätte, so würde er die
geheimnißvollen Worte vernommen haben: Hohensteins sind
Hohensteins.

	
		
		32.

		W enn es ein Glück genannt zu
werden verdient, in einer Situation, die nach mehr als einer Seite,
hin mit unsrer Vergangenheit und mit unsren Neigungen wenig stimmt,
nicht zur Besinnung kommen zu können, nachdem wir einmal durch den
Drang der Verhältnisse hineingeschleudert sind – so wurde Wolfgang
in den nächsten Tagen dies Glück in überreichem Maße zu Theil. Die
Präsidentin hielt die Verlobung ihres Lieblingskindes für eine sehr
passende Gelegenheit, ihrem ausschweifenden Hang nach Vergnügungen
den Zügel schießen zu lassen. Mit einer Rastlosigkeit, die man der
sonst so phlegmatischen Dame kaum zugetraut hätte, veranstaltete
sie Theeabende mit einem »Tänzchen für die jungen Leute,« und, wenn
es ihr in ihrer geräumigen prachtvollen Wohnung zu eng wurde (was
regelmäßig einen Tag um den andern geschah), Ausflüge in die
Umgegend, besonders nach dem benachbarten Gebirge, in dessen
lieblichen Waldthälern sie – wie sie versicherte – einzig die Ruhe
fände, nach der sie im lauten Lärm der Stadt vergeblich suche.

		»Ich gestehe Ihnen, lieber Kettenberg,« sagte die Präsidentin zu
dem jungen Maler, »wenn ich meine Camilla so rosig und glücklich
sehe, da ist mir, als wäre ich selbst wieder jung geworden.«

		»Das klingt ja gerade, als ob Sie Runzeln im Gesicht hätten, wie
eine alte Frau von Murillo oder Rembrandt,« erwiderte der galante
Kettenberg.

		»Ach nein,« sagte Clotilde, »es ist nicht sowohl der Körper, der
altert, aber das Herz, lieber Kettenberg, das Herz!«

		»Nun gar das Herz!« rief der Maler lachend; »Herzen, wie das
Ihrige, gnädige Frau, bleiben immer jung!«

		»O, über Euch Künstler!« seufzte die Präsidentin; »harmlose
Kinder, die Ihr noch an eine ewige Jugend glaubt! Aber, sagen Sie,
Kettenberg, was arrangiren wir für heute Abend; es muß etwas
Pikantes sein, etwas Ungewöhnliches!«

		»Wie wär's?« sagte Kettenberg nachdenklich, »wenn einmal Jeder
ruhig allein in seinem Hause bliebe, das ist gewiß ungewöhnlich und
schon deshalb äußerst pikant.«

		»Um Himmelswillen! Allein zu Hause bleiben, in diesem
übersprudelnden Lebensdrang, in diesem unabweislichen Bedürfniß
nach Mitteilung! ich glaube, Sie sind toll, Kettenberg! Was räthst
Du, Camilla?«

		»Vielleicht einmal wieder lebende Bilder,« meinte Camilla;
»Wolfgang schwärmt für Göthe; ich glaube, es würde ihn freuen, mich
einmal als Mignon in weißem Kleide mit Flügeln zu sehen.«

		»Als halben Engel,« rief Kettenberg, »während er in Ihnen sonst
einen ganzen Engel sieht, das wäre ein offenbarer Rückschritt. Aber
der Einfall mit den lebenden Bildern ist gut; ich habe ein paar
ausgezeichnete Ideen.«

		Kettenberg kam an diesem Abend, wie immer, der trägen
Erfindungskraft der Damen zu Hülfe, und die in aller Eile
arrangirten Bilder fielen so gut aus, daß, wie der Maler mit großem
Selbstgefühl behauptete, die alten Tage von Weimar wiedergekommen
zu sein schienen, ja daß Göthe selbst – dieser Großmeister aller
Maître de plaisir – diesmal noch von
ihm hätte lernen können.

		So ging es eine Woche hindurch, einen Tag, wie alle Tage;
Wolfgang hatte in seinem ganzen Leben noch nicht so viel Festesluft
geathmet, wie in dieser einen Woche; in seinem ganzen Leben nicht
so viel lachen und scherzen hören; selber so viel gelacht und
gescherzt. Aber Camilla brauchte sich nur einmal aus der
Gesellschaft entfernt zu haben und mit ihrer Entfernung der Zauber,
den sie auf ihn ausübte, gebrochen zu sein, oder er brauchte sich
nur nach so vielen glücklich vertändelten Stunden wieder allein zu
befinden – und alsbald schwebten aus den Tiefen seiner Seele die
Sorgen empor und verdüsterten ihm mit ihren grauen Schattenleibern
das helle Leben. Der Uebergang aus seiner ursprünglichen Sphäre in
diese neue war zu plötzlich und zu schroff gewesen, um nicht von
einer so weichen, zartfühlenden Seele auf das schmerzlichste
empfunden zu werden.

		Wolfgang hatte viel gelesen, viel gedacht; aber seine Kenntniß
des realen Lebens war verhältnißmäßig sehr gering; ja er hatte, wie
das oft der Fall ist bei jungen Leuten, die in großer Einsamkeit
aufwuchsen und dabei unter dem Einfluß einer Frau standen, von
jeher eine instinctive Abneigung vor der Berührung mit der
Wirklichkeit gehabt, deren lautes Treiben ihn in seinen Phantasien
und Meditationen störte und durch deren rauhe Außenseite sein
verwöhnter Geschmack nicht selten auf das empfindlichste beleidigt
wurde. Ja auch sein Radicalismus war viel mehr ein philosophischer,
als ein politischer, zum mindesten hatte er sich um die praktische
Politik im Grunde niemals gekümmert. Er hatte, als er aus seinem
Kant die Unvereinbarkeit eines Schöpfers Himmels und der Erden mit
den Gesetzen der reinen Vernunft herausgelesen hatte, nebenbei auch
die Abschaffung der sceptertragenden Königsgeschlechter dekretirt;
aber der Gedanke, daß diese Abschaffung in der Wirklichkeit auf
einige Schwierigkeiten stoßen dürfte, hatte ihn doch ziemlich ruhig
gelassen. Aufgewachsen in einer verhältnißmäßig politisch trägen
Zeit, hatte er von politischen Dingen selten sprechen hören, und
was er davon gehört, war ihm, im Vergleich mit seinen geheimen
radicalen Dekreten, unbedeutend und kleinlich erschienen. Die
politische Bewegung des vorigen Jahres hatte ihn wohl für den
Augenblick lebhaft interessirt; aber die Debatten des Ständetages
hatten sich für seine Ungeduld viel zu sehr in die Länge und Breite
gezogen, und er hatte sich mit erhöhtem Eifer seinen juristischen,
philosophischen und ästhetischen Studien wieder zugewandt, in denen
er für Geist und Gemüth eine so viel reichere Ausbeute fand.
Inmitten dieser Studien hatte ihn die Revolution im Frühling dieses
Jahres überrascht, überrascht insofern, als er plötzlich als
Gemeingut Aller leibhaftig vor sich sah, was er bis dahin für sein
geistiges Privateigenthum gehalten hatte.

		Aber die geschehene That sah wesentlich anders aus, als die
gedachte. Der glühende Lavastrom war kaum aus dem Krater
hervorgebrochen, als er auch schon wieder zu erstarren begann, und
mit welch unreinen Schlacken war der feurige Fluß angefüllt!
Wolfgang war noch in dem Stadium geistiger Entwickelung, wo man
sehr geneigt ist, das Ganze aus einem Fragment zu beurtheilen, das
uns zufällig am nächsten liegt, und da war es freilich kein Wunder,
wenn sein Urtheil über die modernen Freiheitsapostel nicht eben
günstig ausfiel. Das Pochen der Commilitonen auf ihre exceptionelle
Stellung, die alberne Renommisterei mit geschmacklosen
Aeußerlichkeiten hatten ihn von jeher angewidert und abgestoßen. In
der ersten Begeisterung hatte er gehofft, all' diese Schnörkel und
Farben, all' diese bunten Lappen, hinter denen sich nur zu oft die
nackte Ideenlosigkeit kaum versteckte, würden vor dem Anhauch der
großen neuen Zeit verwehen, wie hohle Spreu vor dem Sturme; aber es
blieb Alles beim Alten; auch kein Stäubchen rührte sich in der
ganzen mittelalterlichen Rumpelkammer, und was von politischen
Anläufen in Studentenversammlungen, bewaffneten Studentencorps und
dergleichen zu Tage trat, schien Wolfgang mit so viel hohler
Phantasterei, so viel sinnlosem Pathos, so viel kindischer
Scheinseligkeit untermischt, daß er sehr bald den Versuch, unter
diesen bramarbasirenden, bebänderten und betroddelten Römern ein
Römer zu sein, als hoffnungslos aufgab.

		Ohne Zweifel würde Wolfgang bei seinem ernsten Streben nach dem
Wahren und Guten den großen Fehler, den er beging, als er die junge
grüne Saat der Freiheit sofort in goldnen Aehrenhalmen stehen sehen
wollte, und von der großen Masse eine Reife des Urtheils verlangte,
von der er selbst sehr weit entfernt war, bald erkannt haben, wenn
er in dieser Zeit einen einsichtsvollen Freund an seiner Seite
gehabt hätte; aber leider war das nicht der Fall. Von den
Professoren, die er persönlich kannte, waren die Einen stumm und
starr vor Schrecken über eine Bewegung, die, wie ein Medusenhaupt,
urplötzlich über ihrem friedlichen Schreibtisch emporgetaucht war;
Andere wußten nicht, ob sie Ja oder Nein zu den großen Fragen sagen
sollten, die ihnen die Zeit in so unbequemer Dringlichkeit zur
Beantwortung entgegenhielt; wieder Andre redeten sich in eine
Freiheitsbegeisterung hinein, die mit ihrer Vergangenheit in einem
lächerlichen Widerspruch stand, und mithin wenig geeignet war, den
ruhig-ernsten Wolfgang zu überzeugen. Unter den wenigen
Commilitonen, mit denen er in einer Art von freundschaftlichem
Verkehr stand, hielten sich Diejenigen, die er wegen ihrer Bildung
und ihres zum Theil begeisterten wissenschaftlichen Strebens am
meisten schätzte, von dem lauten Markt oft sehr thörichter, immer
aber äußerst heftiger politischer Dispüte geflissentlich fern, und
die, welche sich am eifrigsten der Bewegung zugethan zeigten und
mit den Phrasen, die sie gestern aufgelesen hatten, heute am
lautesten prahlten, waren zufällig solche, die Wolfgang entweder
als ungebildete Menschen kennen gelernt hatte, oder die ihm schon
vorher durch ihren maßlosen Ehrgeiz, ihre Sucht, eine Rolle um
jeden Preis zu spielen, bei verschiedenen Gelegenheiten sehr
unangenehm aufgefallen waren, deren Gesinnungslauterkeit mithin
jetzt doppelt und dreifach verdächtig schien.

		In dieser Noth dachte Wolfgang an seinen Freund und Lehrer
Münzer, dessen Umgang mit ihm von einem so großen Einfluß auf seine
Entwicklung gewesen waren. Er schrieb an ihn einen langen,
ausführlichen Brief, in welchem er seine Wünsche, seine Hoffnungen,
seine Enttäuschungen, seine Befürchtungen mit möglichster Klarheit
darlegte, und den Freund bat, ihm mit vollkommener Offenheit zu
antworten und die Fehlschüsse, die er (Wolfgang) jedenfalls
vielfach gemacht habe, schonungslos aufzudecken. Münzer antwortete;
aber nur, um dem jüngeren Freunde zu sagen, daß er von Arbeiten zu
überhäuft und nebenbei durch die Wendung, welche der Gang der
Ereignisse genommen, zu verstimmt sei, um ausführlich schreiben zu
können; Wolfgang möge doch auf ein paar Tage aus der
Universitätsstadt, in der die Musen jetzt wohl so wie so sehr stumm
sein würden, nach Rheinstadt herüberkommen, sie könnten ja dann
Alles in Muße besprechen.

		Die von Münzer gewünschte Zusammenkunft hatte nicht
stattgefunden, denn zugleich mit diesem Briefe war jenes Schreiben
vom Vater eingetroffen, das Wolfgang so unerwartet nach Rheinfelden
führte. Die tiefe Ruhe eines schönen ländlichen Aufenthalts nach
dem wüsten Lärm einer bis zum Grunde aufgeregten Stadt war eine
unendliche Erquickung für Wolfgang gewesen, und seine Liebe zu dem
bildschönen Mädchen gleichsam die duftige Blüthe dieser stillen,
ruheseligen Frühlingstage. Der junge Mann hatte mit dem vollen
Bewußtsein, daß diese Idylle von sehr kurzer Dauer sein werde, die
Süßigkeit derselben genossen: der glückselige Augenblick hatte mit
seiner Vergangenheit so gar nichts gemein; würde – davon war er
überzeugt – mit der Zukunft so gar nichts gemein haben! Es war eben
ein Traum, ein überaus lebhafter und reizender Traum, wie man ihn
kurz vor dem Erwachen träumt und dabei weiß, daß es nur ein Traum
ist. Aber der Traum hatte sich so in den Tag hinübergesponnen, daß,
als Wolfgang erwachte, er alles Ernstes der Verlobte des Mädchens
war, das zu lieben er geträumt hatte. Und wie wir im Traum
keineswegs wunderbar finden, ja als ganz selbstverständlich gelten
lassen, was uns im Wachen auf das höchste befremden und
beunruhigen, ja erschrecken würde, so ging es jetzt Wolfgang. Das
aristokratische Gewand, in das er sich in der Einsamkeit von
Rheinfelden mit träumerischem Behagen gehüllt hatte, erwies sich
als ein Nessuskleid jetzt, da er es am hellen lichten Tage vor
allen Leuten tragen sollte – nicht als einen Fastnachtsrock, den
man bei Seite wirft, wenn der Fastnachtsscherz zu Ende ist, sondern
als die officielle Livree im Dienste eines Princips, gegen das sich
seine Vernunft sträubte. Derselbe Widerspruch zwischen Wesen und
Erscheinung, der ihm in dem revolutionairen Treiben der
Universitätsstadt so peinlich gewesen war, trat jetzt zum zweiten
Male an ihn heran, nur daß die Glieder des Widerspruchs ihre
Stellen vertauscht hatten. Dort war er mit der Sache im Princip
einverstanden gewesen, aber er hatte die hochherrliche Idee von
plumpen Gesellen in den Staub der Alltäglichkeit und Gemeinheit
schleifen sehen; hier fand er die feinsten Formen, eine gewählte
Sprache; aber diese Formen waren hohl und leer und diese Sprache
schien nur gesprochen zu werden, um absolute Nichtigkeiten oder die
schiefsten, schielendsten Gedanken auszudrücken. Wolfgang machte
diese traurige Entdeckung nicht sogleich, denn, um sich von dem
gleißenden Schein einer äußerlich hoch cultivirten und innerlich
rohen Gesellschaft keinen Augenblick blenden zu lassen, gehört eine
Erfahrung, die der junge Mann nicht besaß und nicht besitzen
konnte; aber dieses Spielen mit den Worten, dieses Schwatzen, um zu
schwatzen, diese Unterhaltungen, in denen man ruhelos von einem
Gegenstand zum andern sprang, um keinen zu erschöpfen, – das Alles
fing allmälig an, ihn zu drücken, zu ängstigen, zu verstimmen,
weniger in der Gesellschaft selbst, wo die Nähe der Geliebten ein
reiferes Nachdenken unmöglich machte; desto mehr aber, sobald er
sich am Abend wieder in seinem lieben Giebelzimmer befand, und in
seinem großen alten Lehnstuhle sitzend und den blauen Wolken seiner
Cigarre nachschauend, in jene Nachdenklichkeit verfiel, wo »unser
ganzes Leben, vergangenes und zukünftiges, an unserm inneren
Gesicht vorübergeht und an des nächsten Morgens Schicksal der
ahnungsvolle Geist die fernste Zukunft knüpft.«

		Der nächste Morgen! Er sollte am nächsten Morgen den ersten
officiellen Schritt auf der Bahn, in die er sich so plötzlich
gedrängt sah, thun – er sollte sich dem Major von Degenfeld
vorstellen, dessen Bataillon der Obrist seinen Neffen zuzutheilen
beabsichtigte. Wolfgang war bei dem Gedanken an diesen Besuch
schlimm genug zu Muth. Freilich war er nach wie vor entschlossen,
dem Vater, wenn es nothwendig war, das Opfer zu bringen, und der
Vater hatte während der letzten Tage in wiederholten Unterredungen
sein Möglichstes gethan, dem Sohne zu beweisen, daß es nothwendig,
unumgänglich nothwendig sei. Er hatte – wie er sich ausdrückte –
Wolfgang vollständig »in seine Karten sehen lassen« und ihm
gezeigt, »wie schlecht sein Spiel stehe,« wie er sich ohne Kredit
unmöglich halten, und wie einzig und allein eine vor aller Welt
constatirte Aussöhnung mit seiner einflußreichen Familie, vor Allem
mit dem reichen Onkel in Rheinfelden ihm diesen so hochnothwendigen
Kredit verschaffen könne. »Du glaubst nicht, Wolfgang,« hatte er
gesagt, »wie sehr ich durch den Fluch, den meine Familie, als
Strafe meiner Verheirathung mit Deiner Mutter, auf mich geworfen
hatte, in allen meinen Unternehmungen gehemmt worden bin! Die Welt
ist nun einmal so, daß sie Jeden mit dem größten Mißtrauen
betrachtet, von dem sich seine Verwandten öffentlich losgesagt
haben, um so mehr, wenn diese Verwandten mächtig und reich sind.
Mag er sich stellen, wie er will – er ist und bleibt ein
Ausgestoßener, ein Paria. Ein Geschäftsmann, der, wie ich, mit
einem kleinen Kapital arbeitet, kommt alle Augenblicke in die Lage,
Geld aufnehmen zu müssen. Das ist sehr leicht, wenn man Kredit hat;
aber sehr schwer, wenn man keinen hat, und ich hatte keinen. Ich
bin immer in den Händen der Wucherer gewesen, denn die soliden und
vorsichtigen Geschäftsleute sagten sich: es muß doch wohl sehr
schlecht mit ihm stehen, sonst würden gewiß seine reichen
Verwandten ihr Geld in seinen Geschäften anlegen. Und wenn sie auch
recht gut wußten, daß in meinem Falle andere Gründe obwalteten, so
thaten sie, als wüßten sie es nicht, um mich mit diesem
Scheingrunde abweisen zu können. Das Alles wird mit einem Schlage
anders, sobald Du der Verlobte der Tochter des Präsidenten,
Officier in dem Regimente des Obristen, und der präsumptive Erbe –
oder, wenn Du das durchaus nicht sein willst – jedenfalls einer der
Erben des Generals bist. Und dann, lieber Junge, denke doch – nicht
an Dich, denn ich weiß, daß Du an Dich in dieser ganzen Sache am
wenigsten denkst, – denke aber auch nicht einmal an mich, sondern
denke nur an die Mutter! Sie weint jetzt heimliche Thränen, daß Du
Officier werden sollst, und es ist ja auch so erklärlich, daß sie
mit ihren Ansichten vom Leben, und nach den traurigen Erfahrungen,
die sie gemacht hat, sich nicht für das Project begeistern kann;
aber, Wolfgang, wieviel Thränen würde sie erst weinen, wenn ich
gezwungen wäre, meine Zahlungen einzustellen, wenn ich dies Haus
verlassen müßte und mit dem Hause den Garten, den sie so liebt, der
ihre größte Freude, ja, ihr zum Leben geradezu nothwendig ist. Sie
würde in der billigen Miethwohnung einer unsrer engen traurigen
Gassen ersticken, wie eine Pflanze ohne Licht und Luft. Nein, nein,
Wolfgang! ich ehre Deine Bedenken gegen eine militairische
Laufbahn, wenn ich sie auch von meinem Standpunkte natürlich nicht
theile; ich würde Dir gern, wie ich es ja auch gethan habe, bevor
die Noth so groß war, die Wahl frei lassen; aber Du siehst ja
selbst: hier ist keine Wahl. Darum frisch an's Werk, lieber Junge!
Es ist ein Sprung in's kalte Wasser; man schüttelt sich, man scheut
sich, und wenn man drin ist, wundert man sich, daß man sich auch
nur einen Augenblick hat scheuen können. Geh' morgen zum Major von
Degenfeld! Er ist ein sehr liebenswürdiger Mann und wird den Sohn
eines alten Kameraden mit offenen Armen empfangen. Ueberdies steht
er in dem Geruche großer Freisinnigkeit, und so werdet Ihr Euch
trefflich verstehen.«

		»Das ist wenigstens ein Trost,« seufzte Wolfgang, indem er aus
seinem Lehnstuhle, der diesmal ein wirklicher Sorgenstuhl für ihn
war, aufstand und sich in das offne Fenster lehnte. Die Nacht war
dunkel, kaum daß sich die Umrisse der großen Bäume hinter der
Klostermauer drüben von dem Himmel abhoben. Nur ein einzelner Stern
blickte durch den Wolkendunst. Wolfgang dachte des wonnigen Abends
im Park von Rheinfelden, als er Camilla im Laubgange, wo die
Nachtigallen schlugen, traf und ihr seine Liebe gestand. Damals
hatte auch ein einzelner Stern am Himmel gestanden; aber der Stern
hatte gefunkelt und geleuchtet, als könne er nie wieder
verschwinden und der ganze Himmel war von einer unbeschreiblichen
Glorie erfüllt gewesen. Heute war Alles Nacht und Finsterniß und
Oede, und jetzt verschwand auch der Stern, an welchem Wolfgangs
Blicke mit einer Art von abergläubischer Verehrung gehangen hatten.
Es kam ihm vor, wie ein böses Omen. Er hatte bei dem Sterne an
Camilla gedacht. »In unsrer Brust sind unsres Schicksals Sterne,«
sagte er mit dem Dichter; aber er sagte es ohne Glauben, denn er
fühlte nicht den stolzen Muth, der einzig und allein zu diesem
stolzen Worte berechtigt. Wie viel höher hatte sein Herz an jenem
Abend geschlagen! wie mitleidswerth war ihm die Zaghaftigkeit des
wunderlichen Heiligen im Hexenthurm erschienen! und heute war er
nahe daran, mit sich selber Mitleid zu empfinden!

		Mit einem mächtigen Entschluß riß er sich aus dieser unbequemen
trübseligen Stimmung. Er richtete sich empor und schloß das
Fenster. »Der Vater hat recht,« murmelte er, »hier ist keine Wahl.
Ich muß den Weg gehen, so wenig er mir auch gefällt; ich kann
nichts dafür; und so will ich ihn denn nun auch gehen, ohne nach
rechts und links zu blicken, will ihn gehen mit festen Schritten
und aufgerichteten Hauptes, wie ein Mann. Mag er dann führen, wohin
er will; ich bin auf Alles gefaßt. Waren es doch auch nicht immer
die bequemsten und erwünschtesten Wege, auf denen die Heroen ihre
goldnen Vließe und ihre goldigen Prinzessinnen holten, und doch
waren sie Helden, ja sie wurden es erst durch ihr Wandeln auf so
schlimmen und verwünschten Wegen. Nun, ich habe mir auch meine
goldige Prinzessin zu erobern und das goldene Vließ, sagen sie,
soll ich obenein in den Kauf bekommen. Morgen trete ich die große
Fahrt an und der erste Riese, den ich zu bekämpfen habe, ist der
Major von Degenfeld. Morgen wollen wir mit ihm kämpfen; aber
vorläufig einmal zu Bett gehen und wo möglich von unsrer
holdseligen Prinzessin träumen …

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		Indessen träumte Wolfgang in dieser Nacht sehr wenig von seiner
Geliebten, desto mehr aber von einem schnauzbärtigen,
stirnrunzelnden, bramabasirenden grimmigen alten Haudegen, der wohl
niemand anders sein konnte, als der Major und Commandeur des
zweiten Bataillons neunundneunzigsten Infanterie-Regiments von
Degenfeld. Glücklicherweise entsprach dieses abscheuliche Traumbild
der wirklichen Erscheinung des Majors ganz und gar nicht, wie
Wolfgang sich zu seiner Freude überzeugte, als er am andern
Vormittag zur festgesetzten Stunde von einem Schreiber, der im
Vorzimmer arbeitete, in das Gemach seines künftigen Chefs geführt
wurde.

		Herr von Degenfeld war ein mittelgroßer, schlanker Mann in dem
Anfang der vierziger Jahre mit einer edelgeformten, an den Schläfen
bereits kahlen Stirn und großen, mild blickenden Augen, der, wie er
sich jetzt von seinem Arbeitstische erhob, dem Eintretenten mit
einer höflichen Verbeugung entgegentrat und ihn mit ein paar
freundlichen Worten zum Sitzen einlud, viel mehr den Eindruck eines
weltkundigen Gelehrten, als eines Soldaten machte. Dieser Eindruck
wurde durch den bequemen Hausrock von gesteppter Seide, in welchen
der Major seine schlanke Gestalt geknöpft hatte, noch mehr aber
durch die Ausstattung seines Zimmers, an dessen Wände eine sehr
stattliche Bibliothek in einfachen Regalen aufgestellt war, noch
wesentlich unterstützt. Auch der Tisch vor dem mit schwarzem Leder
überzogenen, die Spuren langer und treuer Dienste tragenden Sopha,
auf welchem die Beiden jetzt Platz nahmen, war mit Büchern,
Broschüren, Zeitungen bedeckt, und selbst die Atmosphäre des
Zimmers hatte jene friedliche, vom Bücher- und Tabaksduft
angehauchte Stimmung, die für die »enge Zelle« eines Gelehrten so
charakteristisch ist, wie der Duft von Blumen oder das Parfum von
Esbouquet für das Boudoir einer eleganten Frau.

		Das Benehmen und die Rede des Herrn von Degenfeld standen mit
seiner Erscheinung in der vollkommensten Harmonie. Da war keine
Spur von der steifstelligen Grandezza, der schnarrenden Stimme und
der rohen oder affectirt nachlässigen Sprache, durch die sich nur
zu oft die Officiere höherer und niederer Grade so unrühmlich
auszeichnen: die Haltung des Majors war so ruhig und natürlich, die
Bewegung seiner schlanken Hände so anmuthig, er drückte sich so
bequem und zugleich so leicht, ja elegant aus; dabei war der Ton,
in welchen er den jungen Mann über seine bisherigen Studien, seine
Lieblingsschriftsteller in eingehender, von der ausgebreitetsten
Belesenheit zeugender Weise befragte, so weich und herzlich, daß
Wolfgang sich auf das angenehmste berührt, und, wie das bei seinem
liebevollen Wesen natürlich war, auf das lebhafteste zu diesem
trefflichen Manne hingezogen fühlte.

		Auch auf den Major schien das bescheidene und bei aller
Bescheidenheit bestimmte und verständige Auftreten des jungen
Mannes den vortheilhaftesten Eindruck zu machen. Er blickte ihn mit
seinen sanften klugen Augen freundlich forschend auf Stirn und Mund
und sagte lächelnd, als Wolfgang unter diesem prüfenden Blick
unwillkürlich erröthete:

		»Verzeihen Sie, mein junger Freund, ich habe die für Andere sehr
unbequeme Eigenschaft, die Physiognomie der Menschen, mit denen ich
voraussichtlich auf kürzere oder längere Zeit in ein genaueres
Verhältniß treten werde, möglichst genau zu studiren, da ich noch
immer gefunden habe, daß die Menschen, Alles in Allem, genau so
sind, wie sie aussehen. Sie können sich meine Lavater'sche Grille
um so eher gefallen lassen, als ich überzeugt bin, daß, wenn Ihr
Inneres Ihrem Aeußeren entspricht – und nach meiner Theorie muß
dies der Fall sein – wir sehr gut miteinander auskommen
werden.«

		»Sie sind sehr gütig, Herr Major.«

		»Ich bin nur aufrichtig, aus Princip, wenn Sie wollen; und weil
ich das bin, darf ich auch gewisse Verhältnisse nicht unerwähnt
lassen, über die ich nebenbei um so ruhiger mit Ihnen sprechen
kann, als dieselben in der That, zum wenigsten im Regimente, ein
öffentliches Geheimniß sind und Ihnen nicht acht Tage lang
verborgen bleiben würden, sobald Sie erst einmal zu uns gehören. –
So wissen Sie denn, daß Ihr Herr Onkel und ich auf sehr gespanntem
Fuße miteinander stehen, ja, daß der Obrist mich, wie ich aus
mancherlei Symptomen schließen muß, mit seinem ganz besonderen
Hasse beehrt. Ich habe ihm meines Wissens dazu niemals eine directe
Veranlassung gegeben und muß deßhalb annehmen, daß ich ihm durchaus
antipathisch bin. Dazu kommt freilich, daß ihm meine Auffassung
unseres Berufes sehr zuwider ist und auch seiner ganzen Natur und
dem Standpunkte seiner Bildung nach zuwider sein muß. Um so größer
war deshalb, wie Sie sich denken können, meine Verwunderung über
den Beschluß des Obristen, Sie gerade meinem Bataillone
zuzutheilen, und ich gestehe Ihnen, daß ich bis auf diesen
Augenblick nicht ahne, was ihn dazu bewogen haben kann, zumal in
den beiden andern Bataillonen mehr Vakanzen sind, als in dem
meinigen, und die Kommandeure derselben durchaus Männer nach seinem
Herzen und seine ganz speciellen Freunde. Vielleicht daß er nur
seine Unpartheilichkeit dokumentiren wollte, indem er seinen Neffen
mir, seinem speciellen Gegner, zur Ausbildung übergab; vielleicht,
daß er so eine Annäherung versucht, die, wie er glauben mag, von
meiner Seite, schon im Interesse des Dienstes, nicht zurückgewiesen
werden würde. Die letztere Annahme ist allerdings die am wenigsten
wahrscheinliche. Wie dem aber auch sein mag: Sie, mein junger
Freund, sollen unter diesen Verhältnissen in keiner Weise zu leiden
haben. Ich werde thun, was in meinen Kräften steht, um Ihnen das
Fortkommen auf der keineswegs dornenlosen Bahn, die zu betreten Sie
im Begriffe sind, so viel als möglich zu erleichtern. Und nun
erlauben Sie mir eine Frage, Herr von Hohenstein, die Ihnen sehr
indiscret vorkommen wird, die mir aber aus gewissen Gründen sehr
wichtig ist: nicht wahr? es ist nicht ganz Ihr freier Wille, was
Sie zu uns führt?«

		Wolfgang fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoß.

		»Ich weiß nicht, Herr Major,« antwortete er nach einer kleinen
Pause, »ob ich einem Andern gegenüber den Muth hätte, diese Frage
der Wahrheit gemäß zu beantworten; ich weiß nur, daß ich nicht den
Muth habe, Ihnen mit einer Lüge entgegenzutreten. Ihre
Voraussetzung ist vollkommen richtig. Ich werde so wenig aus freiem
Entschlusse Soldat, daß mich dieser Entschluß vielmehr die größte
Ueberwindung gekostet hat, und daß ich mich zu diesem Schritte,
gegen den sich meine Neigungen, Gewohnheiten, ja meine
Ueberzeugungen sträuben, auf keinen Fall verstanden haben würde,
wenn nicht gewisse Verhältnisse, deren Detaillirung Sie mir
erlassen werden, meinen Willen paralysirt hätten.«

		Der Major nickte mit dem Kopfe: »Ich konnte mir's denken,« sagte
er; »wer, wie Sie, mit solchem Fleiß und mit so schönen Erfolgen
der Wissenschaft Jahre lang gehuldigt hat, wird ihr nicht untreu,
wenn nicht eine äußere Nöthigung ihn dazu zwingt. Uebrigens kenne
ich die Verhältnisse Ihrer Familie genau genug, um ungefähr zu
wissen, wie der graue Deus ex machina
aussieht, dessen Machtwort Sie plötzlich aus einem Jünger der
Themis in einen Sohn des Mars umgewandelt hat. Ich bin um so mehr
im Stande, mich in Ihre Lage zu versetzen, als Ihr Fall im Grunde
die genaue Wiederholung meines eigenen Schicksals ist. Auch ich
hatte, wie Sie, bereits mehrere Jahre studirt und dachte nicht
daran, meine geliebten Bücher jemals zu verlassen, als mir das
Schicksal in Gestalt – nun es kommt nicht darauf an, in welcher
Gestalt – die Feder aus den Fingern schlug und mir dafür den Degen
in die Hand drückte.«

		Der Major blickte nachdenklich vor sich nieder; dann wandte er
sich wieder zu Wolfgang und sagte mit seinem freundlichen
Lächeln:

		»Sie werden also denselben Weg zurückzulegen haben, den auch ich
gegangen bin, und Sie werden, wenn mich nicht Alles trügt,
dieselben, zum wenigsten doch sehr ähnliche Erfahrungen machen.
Aber Sie haben einen großen Vortheil vor mir voraus: Ihre Lehrzeit
wird weniger lange dauern, wenn dieselbe vielleicht auch härter
sein wird, als es bei mir der Fall war. Die Veränderungen, welche
unsre rastlos vorwärts drängende Zeit in allen Lebenssphären
hervorbringt, werden in keinem Berufe gewaltiger sein, als gerade
in dem des Soldaten. Die europäischen Armeen können das nicht
bleiben, was sie jetzt sind, besonders können unsre deutschen
Armeen es nicht. Es giebt für uns nur die eine Alternative:
entweder wir werden Prätorianer, oder wir schaffen die Heere der
Fürsten in Volksheere um. Ich bin nicht Pessimist genug, um das
Erstere für wahrscheinlich zu halten, zum wenigsten nicht auf
längere Zeit; aber ich bin auch nicht so sanguinisch, um zu
glauben, daß die andere Metamorphose so leicht und so schnell von
Statten gehen wird. Der Fortschritt auf diesem Gebiete wird und muß
mit dem auf den andern Gebieten Hand in Hand gehen; es ist
lächerlich, ein Volksheer zu wollen, bevor wir noch ein Volk sind.
Daß wir dies Ziel erreichen, ist meine innigste Ueberzeugung – ja
ich hätte ohne diese Ueberzeugung schon längst den Dienst quittirt.
Aber damit wir es desto schneller erreichen, dazu ist vor Allem
nöthig, daß in unsern Reihen die fast noch gänzlich fehlende
Erkenntniß des Zieles und der Mittel zum Ziele geweckt und
gefördert wird. Deshalb begrüße ich jede Intelligenz, die uns
zuwächst, mit aufrichtigster Freude, und so freue ich mich auch
Ihrer Ankunft, Herr von Hohenstein, als wären Sie ein
langerwarteter lieber Gast. Sie kommen nicht aus freien Stücken,
aber wir Soldaten wissen am besten, daß man sich seinen Posten
nicht immer aussuchen, daß man sich aber auf jedem Posten brav
halten kann, um so braver, je gefährlicher der Posten ist.«

		Ein militairischer Diener trat herein und meldete dem Herrn
Obristwachtmeister, daß es Zeit sei, sich zur Parade
anzukleiden.

		Wolfgang wollte sich empfehlen.

		»Bleiben Sie noch einen Augenblick sitzen,« sagte der Major; »es
eilt nicht so; ich lasse mich immer eine geraume Zeit vorher und
wiederholt erinnern, weil es mir sehr peinlich ist, mich in meinen
Arbeiten Knall und Fall unterbrechen zu müssen. – Haben Sie schon
mit Ihrem Herrn Onkel über die verschiedenen Wege, auf denen man zu
den Epauletten gelangen kann, gesprochen? und haben Sie sich für
einen dieser Wege entschieden?«

		»Ja, Herr Major. Der Obrist hat mir gerathen, sobald als möglich
Urlaub nach der Residenz von Ihnen zu erbitten, und mich dort
privatim zu dem Examen vorzubereiten. Er meint, ich würde so am
schnellsten und sichersten zum Ziele kommen.«

		»Habe ich recht gehört, Herr von Hohenstein, daß Sie mit Ihrer
schönen Cousine Camilla verlobt sind?«

		»Ja, Herr Major!«

		»Und doch willigen Sie in diese freiwillige Verbannung?« fragte
Herr von Degenfeld lächelnd. »Nun, Sie müssen das mit sich selber
ausmachen und vielleicht thun Sie besser, das lästige
Uebergangsstudium fern von der Heimath in aller Stille
zurückzulegen. Von einem Besuch der Divisionsschule würde auch ich
Ihnen aus mehr als einem Grunde abgerathen haben; aber freilich
hätten Sie die nöthigen Studien hier ebenso gut machen können, wie
in der Residenz. Indessen, Sie müssen das, wie gesagt, mit sich
selber ausmachen. Nur auf Eines möchte ich mir erlauben, Ihre
Aufmerksamkeit zu richten. Es sieht in diesem Augenblick ziemlich
toll in der Residenz aus und wenn ich auch von der Wirksamkeit der
Constituante, deren Zusammentritt ja in den nächsten Tagen
bevorsteht, das Beste hoffe, so darf man doch nicht erwarten, daß
die wildbewegten Wellen sich sofort beruhigen werden. Ich halte
sogar im Gegentheil die Wiederkehr mehr oder weniger stürmischer
Tage für unausbleiblich. Sie sind in der Residenz in der
glücklichen Lage, diesen Stürmen vom Hafen Ihrer Inactivetät aus
ruhig zuschauen zu können. Verscherzen Sie diese glückliche Lage
nicht dadurch, daß Sie sich so oder so direct in den Streit der
Parteien mischen, sondern benutzen Sie dieselbe, indem Sie die
Parteien, ihre Vorzüge und Schwächen, ihre Ziele und Mittel, und
überhaupt die ganze politische Situation auf das sorgfältigste und
gewissenhafteste studiren. Nichts ist thörichter, als die
Behauptung unsrer Officiere, daß wir Soldaten nur Soldaten und
sonst weiter nichts in der Welt zu sein brauchten. Wenn mich nicht
Alles trügt, stehen wir an der Schwelle einer Periode, wo der
General, der nicht zugleich Staatsmann ist, eine traurige Rolle
spielen wird, und ebenso die Staatsmänner, die sich nicht
nöthigenfalls für ihre Ideen schlagen können, wenig geachtet sein
werden. Lassen Sie sich deshalb die Zeit, die Sie auf das Studium
der Kriegswissenschaft verwenden, nicht verdrießen, selbst wenn Sie
sich später wieder in einen andern Sattel schwingen sollten; man
muß eben heut zu Tage in mehr als einem Sattel gerecht sein.«

		Hier erschien der Diener abermals und meldete, daß nur noch
funfzehn Minuten an ein Uhr fehlten.

		»Es ist gut!«

		Der Mann machte auf dem Absatz Kehrt und marschirte wieder zur
Thür hinaus.

		»Ich hasse den Menschen beinahe,« sagte der Major lächelnd; »er
ist wie eine Personification des geistlosen, zeitraubenden,
unerbittlichen Dienstes; Sie glauben nicht, wie viel gute Stunden
der Mensch mir schon gestohlen und wie viel erträgliche Gedanken er
mir schon in der Geburt gemordet hat. Aber nun wollen wir ihn doch
nicht zum dritten Male kommen lassen. Leben Sie wohl, Herr von
Hohenstein. Morgen wird Ihr Patent fertig; übermorgen werden Sie
sich auf der Parade vorstellen müssen; und den Tag darauf können
Sie, wenn Ihre Fräulein Braut es sonst erlaubt, reisen. Wollen Sie
mich vorher noch einmal besuchen, so kann ich Ihnen vielleicht für
Ihre Studien einige nützliche Winke geben. Das Handwerksmäßige
lernt ein Mann, wie Sie, ja im Handumdrehen: aber eben deshalb darf
ein Mann wie Sie auch nicht beim Handwerksmäßigen stehen bleiben. –
O Himmel! Ich höre meine Parze schon wieder! Adieu, adieu!«

		Und Herr von Degenfeld drängte Wolfgang zur Thür hinaus, als
wollte er ihm die Danksagung ersparen, welche ein so unerwartet
freundlicher Empfang allerdings in reichem Maße verdiente.

	
		
		33.

		W olfgang war, als er das Haus des
Majors verließ, zu Muthe, wie einem Hypochonder, der in der sichern
Voraussetzung, sich zu lebenslänglicher Krankheit verurtheilt zu
hören, zu einem berühmten Arzte gegangen und nun darüber belehrt
worden ist, daß er im Grunde genommen gar nicht so krank sei, ja
sogar das gefürchtete Uebel bei richtiger Behandlung zur
Befestigung seiner Gesundheit wesentlich beitragen werde. Was Herr
von Degenfeld über die nothwendige und unausbleibliche Reform des
Heerwesens und über den Zusammenhang und das Ineinandergreifen der
verschiedenen Lebenssphären gesagt hatte, war wie eine Offenbarung
für Wolfgang gewesen. Er hatte sich bis daher von der ächt
deutschen Anschauung, daß der specielle Beruf mit dem Leben, so zu
sagen, identisch sei, leiten lassen. Von diesem Standpunkte aus
hatte er auch seine militairische Laufbahn beurtheilt und in
derselben nur einen engen, mit widerwärtigen Hindernissen dicht
besetzten und schließlich zu keinem Ziele führenden Pfad gesehen.
Jetzt erschien sie ihm wie eine kurze Quergasse, die man
durchschreiten muß, um zu der großen, breiten Straße zu gelangen,
welche den Weltverkehr vermittelt. Er dachte an jene Helden des
Alterthums, die zugleich Philosophen, Staatsmänner und Feldherren,
an die großen Männer der Befreiungskriege: wie Blücher,
Scharnhorst, Gneisenau, Wellington u. A., die Alle Soldaten im
Sinne des Herrn von Degenfeld gewesen waren. »Der Major hat recht,«
sprach Wolfgang bei sich, »man muß heut zu Tage in mehr als einem
Sattel reiten können, wenn man den Anforderungen, welche unsere
Zeit an uns stellt, gerecht werden will. Sonderbar, daß dir dieser
so nahe liegende Gedanke nicht schon früher gekommen ist! er hätte
dir manche kummervolle Stunde erspart. Aber jetzt willst du auch
daran festhalten. Du willst dich durch das engherzige, geistlose
Treiben solcher flachen Alltagsnaturen, wie dieser Willamowsky,
dieser Brinkmann, wie deine hohlköpfigen Vettern, nicht über die
großen Gesichtspunkte, von denen aus Männer, wie Degenfeld, ihren
Beruf ansehen, täuschen lassen. Das Bewußtsein, einer größern Idee
zu dienen, wird dir ein Talisman sein, der dich in Mitten dieser
glänzenden Larven nicht auch zur Larve werden läßt. Freilich, dem
Alten auf Rheinfelden darfst du von diesen ketzerischen Ideen
nichts sagen; aber er braucht ja auch nicht zu wissen, in welchem
Geiste ich seinen Wunsch erfülle, wenn ich ihn nur erfülle, wenn er
mich am Sonntag nur in dem bunten Rock sieht, in welchem er seinen
geliebten Joseph doch nun einmal durchaus sehen will.«

		Der General hatte die Verlobten und auch die übrigen Verwandten
auf den Sonntag zu sich entboten. Wolfgang freute sich sehr darauf,
das alte Schloß und den verwilderten Park wieder zu betreten, die
ihm durch Alles, was er dort erlebt, so merkwürdig und so lieb
geworden waren. Auch Camilla hatte sich viel von der Fahrt
versprochen, mehr noch die Präsidentin, die sich bereits mit
großen, aber etwas unbestimmten Verschönerungsprojecten trug, und
hoffte, daß dieselben an Ort und Stelle Angesichts der zu
verschönernden Objecte zur Reife kommen sollten. Niemand aber hatte
dem Besuche ungeduldiger entgegengesehen als der Stadtrath; Niemand
hatte aber auch größere Ursache, eine abermalige Zusammenkunft mit
dem Alten zu wünschen. Noch waren in der famosen Taille alle Karten
für ihn geschlagen. Sein Verbrechen war nicht entdeckt worden, und
es war vorläufig auch gar nicht wahrscheinlich, daß es so bald
entdeckt werden würde. Die Verwaltung der Kasse, an der er zum Dieb
geworden, war ihm jetzt definitiv übertragen; an eine Revision
hatte bei der gewaltigen Aufregung, die in Folge des Wahlkampfes
augenblicklich in der Stadt herrschte, Niemand gedacht. – Er war
nicht nur mit seinen Verwandten ausgesöhnt, sondern hatte als Vater
des präsumptiven Erben von Rheinfelden, des Verlobten der schönen
Präsidententochter, eine Position in der Familie gewonnen, die zu
erreichen er niemals hatte hoffen können. Der General hatte ihm auf
den Brief, in welchem er ihm »gehorsamst« meldete, daß »seine
Befehle bereits erfüllt,« Wolfgang mit Camilla verlobt und seit
gestern in das neunundneunzigste Infanterieregiment eingetreten
sei, zwar nicht direct geantwortet, aber die bald darauf erfolgende
Einladung nach Rheinfelden und eine beträchtliche Anweisung auf des
Generals Banquier in der Stadt schienen zu beweisen, daß der Alte
mit der Ausführung seiner »Befehle« gerade nicht unzufrieden sei. –
Ein Eisen, das so herrlich glühte, mußte geschmiedet werden.
Tausend Thaler waren gut, aber zehntausend Thaler waren zehnmal
besser, und weshalb sollte der brave, alte Herr, der in seinen
greisen Tagen plötzlich so spendabel wurde, nicht zehn oder
zwanzigtausend herausrücken, wenn man ihm die Sache nur vernünftig
vorstellte!

		Da, am Sonntag Morgen, kam ein Brief von Rheinfelden, dessen
Inhalt die sanguinischen Hoffnungen des Stadtraths bedeutend
abkühlte. Der General schrieb: er sei krank, könne und wolle die
Gesellschaft nicht sehen, der Teufel solle die Gicht holen, und der
»Junge« solle in Teufels Namen, ohne seinem Großonkel die »kleine
Hexe« vorgestellt zu haben, nach der Residenz reisen.

		So hatte die Taille ihr Ende erreicht. Die schöne Gelegenheit
war vorübergegangen; daß der starrköpfige Alte sich eines Anderen
besinnen würde, war sehr unwahrscheinlich; überdies war der Termin
von Wolfgang's Abreise festgesetzt und merkwürdigerweise bestand
Wolfgang darauf, das der festgesetzte Termin streng eingehalten
werde.

		Diese Eilfertigkeit eines seit so kurzer Zeit Verlobten, von dem
Orte seiner Liebe fortzukommen, schien Allen räthselhaft, und
Wolfgang war nicht im Stande, dies Räthsel zu lösen, zum wenigsten
nicht, ohne dabei Manches zur Sprache bringen zu müssen, was er
sich selbst nur ungern gestand. Die Wahrheit aber war, daß der
herrliche Talisman, den er aus der Unterredung mit Herrn von
Degenfeld für alle Zukunft erobert zu haben glaubte, bereits in den
nächsten Tagen seine Kraft nur sehr schwach geäußert hatte. Die
Vorstellung auf der Parade, die Meldungen bei den Officieren, der
unvermeidliche Verkehr mit den »Kameraden« – jungen Leuten, die
ohne Ausnahme an Bildung tief unter ihm standen, – das Alles hatte
die Stimmung des jüngsten Fähndrichs vom neunundneunzigsten
Infanterieregiment so niedergedrückt, daß die Helden des Alterthums
und die großen Männer der Neuzeit (die alle Soldaten und
Staatsmänner zugleich gewesen!) an seinem Horizont verschwunden
waren, und er nur Leute vor sich sah, die ein traurig Handwerk in
traurig geistloser Weise trieben. Zwar hatte Herr von Degenfeld
gelächelt, als er ihm bei einem zweiten und letzten Besuche mit dem
Vertrauen, welches ihm der seltene Mann eingeflößt hatte, sein
ganzes Herz ausschüttete, und gemeint: »dergleichen Stimmungen
würden wohl noch öfter eintreten, bevor Uebung und Nachdenken hier
wie überall den Meister machten;« und Wolfgang hatte sich zum
zweiten Male fest vorgenommen, unbeirrt durch die hohlen Larven und
Gespenster seinen Weg zu gehen, aber er fühlte doch, daß eine
zeitweilige Entfernung aus diesen Kreisen, wo es so viele Zeugen
des Kampfes gab, den er mit sich selbst zu kämpfen hatte,
nothwendig sei, und er drang deshalb auf diese Entfernung.

		Niemand war über diese »Halsstarrigkeit« unzufriedener, als die
Präsidentin. Sie hatte Wolfgang während dieser kurzen Feit »ganz
außerordentlich lieb« gewonnen, und an jedem Tage eine neue
interessante Eigenschaft an ihm entdeckt. Es stellte sich nach
einander heraus, daß Wolfgang in Gestalt, Bewegung, Gesichtszügen
und Ausdruck den idealisirten Typus der Hohensteins darstelle, daß
sein Conversationstalent wahrhaft überraschend und sein
Klavierspiel vollkommen meisterhaft sei, daß seine Größe zu der
Camilla's wunderbar passe und daß seine schlanke, elegante Figur
erst in dem militairischen Rock zur vollen Geltung komme.
Wolfgang's vorzüglichste Tugend war indessen in den Augen der
Präsidentin offenbar die, daß sein Verhältniß zu Camilla so viele
Gesellschaften und Excursionen möglich, ja nothwendig machte, und
deshalb wollte sie »von einer so schnellen und gänzlich
unmotivirten Trennung ein für allemal nichts wissen.« Camilla
schloß sich natürlich hier, wie in den meisten Fällen, der Meinung
der Mutter vollkommen an. Sie bat und schmeichelte, und, als das
Bitten und Schmeicheln nicht helfen wollte, schmollte sie; und als
das Schmollen nicht verfing, brach sie in Schluchzen aus – nicht in
Thränen, denn Camilla weinte nie, – und als Wolfgang ihr mit
freundlichem Ernst das Thörichte eines solchen Benehmens verwies,
gerieth sie in großen Zorn und erklärte, daß, wenn Wolfgang so
wenig Rücksicht auf ihre Wünsche nehme, sie auch keine Neigung
fühle, sich seinen Wünschen zu fügen, und daß sie z. B. die
reizende Partie in das Gebirge, welche Herr von Willamowsky für
heute Nachmittag arrangirt habe, mitmachen werde, unbekümmert
darum, ob Wolfgang morgen früh reise oder nicht.

		»Ich habe kein Recht, Dir Vorschriften irgend welcher Art zu
machen,« erwiderte Wolfgang, »findest Du ein größeres Vergnügen
darin, mit Deinen Freunden und Freundinnen eine Partie zu machen,
als mit mir noch einige Stunden zusammen zu sein, so thue es
immerhin. Du mußt ja am besten wissen, wie viel Dir meine
Gesellschaft werth ist.«

		»Aber, lieber Sohn,« sagte die Präsidentin von ihrem Fauteuil
aus, »ich dächte, Camilla hätte ein größeres Recht, so zu sprechen.
Kann Ihnen denn Camilla's Nähe kostbar sein, wenn Sie sich ohne
Grund so schnell aus derselben entfernen. – Ruhig, Joli!«

		»Ich habe Ihnen die Gründe, die ich habe, meine Abreise nicht
länger als bis morgen früh hinauszuschieben, wiederholt
auseinandergesetzt. Es thut mir leid, gnädige Frau, wenn es mir
nicht gelungen ist, Sie von der Stichhaltigkeit dieser Gründe zu
überzeugen. Aber –«

		»Aber, so könntest Du doch wenigstens noch heute Nachmittag
mitkommen;« warf Camilla dazwischen.

		»Verzeihe, liebe Camilla, das ist wohl nicht möglich. Ich habe
noch Manches zu besorgen, noch verschiedene Besuche zu machen; ich
wünsche mit meiner Mutter noch einige Stunden beisammen zu sein. Du
weißt, daß wir vor halb elf Uhr nicht zurück sein können. Und
morgen früh um sieben geht der Zug.«

		»Du bist eigensinnig;« sagte Camilla.

		»Ich würde Dir diesen Vorwurf zurückgeben, wenn ich nicht
überzeugt wäre, daß Du mir gern den Gefallen thust und heute
Nachmittag zu Hause bleibst.«

		»Da dürftest Du Dich doch irren.«

		»Ich werde am Nachmittag um drei Uhr mich vom Gegentheil
überzeugen.«

		»Das Dampfschiff, mit dem wir fahren werden, geht schon um
zwei.«

		»Dann muß ich Dir schon jetzt Lebewohl sagen, Camilla!«

		»Lebe wohl!«

		»Aber Kinder;« rief die Präsidentin, sich aus ihrer bequemen
Lage in die Höhe richtend, und Joli von ihrem Schooß auf den
Teppich springen lassend; »müßt Ihr Euch denn immer zanken, ich
wollte sagen: könnt Ihr Euch denn wirklich über eine solche
Bagatelle veruneinigen! Geben Sie nach, lieber Wolfgang; ein
Cavalier wie Sie, wird doch nicht gegen Damen so ungalant
sein.«

		»Wenn wir unser Thun und Lassen nach den Gesetzen der
sogenannten Galanterie regeln wollen, gnädige Frau, so fürchte ich:
würden sich die Damen schließlich am schlechtesten dabei stehen.
Leben Sie wohl, gnädige Frau! leb wohl, Camilla.«

		Wolfgang verbeugte sich und ging langsam nach der Thür, in der
sichern Erwartung, daß Camilla ihm nicht erlauben werde, sich so zu
entfernen. Aber Camilla blickte von ihrer Stickerei nicht auf, und
die Präsidentin, die den Sinn seiner letzten Worte gar nicht
verstanden hatte, rief: »Also präcis zwei Uhr, kommen Sie nicht zu
spät!« Wolfgang blieb stehen und ein bitteres Wort schwebte auf
seinen Lippen; aber er sprach es nicht aus, sondern verbeugte sich
noch einmal und verließ das Zimmer.

		»Sei nur heute Nachmittag recht liebenswürdig gegen ihn,« sagte
die Präsidentin, von einer so angreifenden Scene erschöpft in ihren
Fauteuil zurücksinkend.

		»Aber, Mama, glaubst Du denn wirklich, daß er kommen wird?«
fragte Camilla.

		»Ob er kommen wird? mais cela va sans
dire.«

		» Nous verrons,« erwiderte
Camilla, die Perlen auf ihrer Stickerei zählend.

		Wolfgang kam; aber nicht um zwei, sondern um drei. Der
Kammerdiener Jean, der ihn empfing, wunderte sich unendlich, Herrn
von Hohenstein zu sehen. Ob Herr von Hohenstein denn nicht von der
Partie sei? Die gnädige Frau mit den beiden gnädigen Fräulein
Töchtern hätten bereits um halb zwei Uhr in Gesellschaft des Herrn
Barons von Willamowsky, des Herrn Assessors von Wyse und des Herrn
Kettenberg das Haus verlassen. Der Herr Präsident seien aus der
Wahlversammlung noch nicht zurück; hätten aber versprochen, mit dem
um vier Uhr gehenden Dampfschiff nachzukommen, im Fall die Wahl bis
dahin beendet sei. Ob sich Herr von Hohenstein dem Herrn
Präsidenten nicht anschließen wolle?

		Wolfgang sagte, »er wolle sehen – vielleicht – er hoffe, bis
dahin mit seinen Geschäften fertig zu sein,« und ging.

		Seine erste Regung war gewesen, ein paar Visitenkarten mit »um
Abschied zu nehmen« da zu lassen; aber der Gedanke, daß der
schlaue, widerlich schwatzhafte Mensch dann sogleich den
Zusammenhang errathen und sich in der Küchenregion über ihn und
Camilla lustig machen könnte, hatte ihn davon abgehalten. Nicht
nachgeben! – das stand bei ihm fest; aber sein Herz war tief
traurig. Dazu also hatte es kommen müssen! So wenig also verstand
ihn Camilla! So viel also hatte sie von dem Leichtsinn der
Menschen, unter denen sie aufgewachsen, in sich aufgenommen! Denn
auf den Einfluß ihrer frivolen Umgebung, besonders ihrer
indolenten, genußsüchtigen Mutter schob Wolfgang natürlich den
größten Theil der Schuld. Daß die Mutter sich durch die kluge
willensstarke junge Dame sehr viel öfter in ihren Handlungen
bestimmen ließ, als diese sich von jener; daß es Camilla heute nur
ein Wort gekostet hätte, um die Mutter zum Bleiben zu bewegen, und
daß sie dieses Wort mit kaltblütiger Ueberlegung nicht gesprochen
hatte, einmal, um zu sehen, wie weit ihre Herrschaft über Wolfgang
sich erstreckte, und das andere Mal, um den Spöttereien
Willamowsky's, von Wyse's und ihrer übrigen Verehrer die Spitze
abzubrechen – daran dachte Wolfgang nicht.

		Langsamen Schrittes ging er wieder nach Hause. Er überlegte, ob
er Camilla schreiben solle? und was er ihr dann schreiben solle?
oder ob es besser sei, gar nichts dergleichen zu thun und die
Thatsachen selbst sprechen zu lassen? Er konnte zu keinem
Entschlusse kommen.

		Auf seinem Zimmer fand er die Sachen vollständig gepackt; die
Mutter und Ursel waren fleißig am Werk gewesen. Er ging in den
Garten hinab, so schwer es ihm auch wurde, der Mutter, vor der er
nie ein Geheimniß gehabt, jetzt entgegen zu treten mit einer
Anklage gegen seine Braut im Herzen und auf den Lippen. Denn das
einfache Wort, daß Camilla mit den Ihrigen die projectirte
Spazierfahrt nun doch gemacht habe, war ja Anklage genug.

		Merkwürdigerweise nahm Margareth die Nachricht als Etwas, das
sie mit Bestimmtheit erwartet hatte, entgegen. Sie sprach es
freilich nicht aus, aber aus Allem, was sie, um ihren Sohn zu
trösten, sagte, klang es heraus. Ja, wenn sie in den tiefsten Grund
ihrer Seele geschaut hätte, so würde sie – vielleicht zu ihrem
Schrecken – ein Gefühl des Triumphes entdeckt haben – des
Triumphes, daß Wolfgang von der verlassen war, von der er – davon
war Margareth überzeugt – heißer geliebt zu sein glaubte, als von
seiner Mutter. Und nun in dem Bewußtsein, für heute wenigstens die
Stelle in Wolfgang's Herzen wieder einzunehmen, aus der die Fremde
sie verdrängt hatte, in dem Gefühl, daß er zu ihr zurückgekommen
war aus einer Welt, die ihn nicht verstand und verstehen konnte,
wie er als Knabe zu ihr flüchtete, wenn ihm in der Schule oder
sonst irgend eine Unbilde widerfahren war, – in diesem stolzen
Bewußtsein, erfüllt von diesem süßen Gefühle, fand sie die ganze
alte Herzlichkeit wieder, die sich in den letzten Tagen scheu
verborgen hatte; da konnte sie wieder plaudern, wie in den guten
alten Tagen; ja, und auch scherzen, denn Margareth scherzte gern,
wenn sie sich sicher wußte. Sie erzählte Wolfgang ihr mysteriöses
Zwiegespräch mit dem alten Köbes neulich am Verlobungstage, und
forderte Wolfgang auf, den Schlüssel zu finden zu den räthselhaften
Worten: Hohensteins sind Hohensteins. »Was kann es heißen«,
erwiderte Wolfgang lächelnd, »als: Hohensteins sind keine Schmitzs,
oder noch deutlicher: sämmtliche Hohensteins der Welt sind, alle
zusammengenommen, nicht werth den Riemen von dem Schuh einer
gewissen Dame aus dem Hause Schmitz zu lösen, in die ich, der alte
Lohnkutscher Köbes, so sterblich verliebt bin, wie nur je ein
verhuzzelter alter Zauberer in eine schöne Königin, die Abends in
ihrem Garten zwischen den Rosen und Lilien – in ihrer Schönheit
viel herrlicher denn Rosen und Lilien – auf- und abwandelte,
verliebt gewesen ist.«

		Margareth lachte, dann wurde sie mit einem Male ernst und still.
Wolfgang drang in sie, sich auszusprechen; aber es dauerte eine
geraume Zeit, bis sie sich plötzlich mit der leise und hastig
gesprochenen Frage zu ihm wandte:

		»Bist Du – in der Ufergasse gewesen, um Abschied zu nehmen?«

		»Nein,« sagte Wolfgang; »aber ich habe mir vorgenommen, heute
gegen Abend hinzugehen, wann ich hoffen darf, den Onkel zu treffen.
Ich wäre schon früher zu ihnen gegangen, ebenso wie zu Münzer –
aber – aufrichtig, Mutter, ich kann mir nicht denken, daß
Schmitz's, oder auch Münzer, über meine Verlobung und meine
Umsattelung, wie wir auf der Universität sagen, besonders entzückt
sein werden, und Du weißt: die Menschen nehmen es immer als eine
persönliche Beleidigung auf, wenn man sein Leben nicht genau so
einrichtet, wie sie es für zweckmäßig halten, ohne daß sie je
darnach fragen, ob es uns auch nur möglich ist, ihren Wünschen
nachzukommen.«

		»Das ist wohl wahr;« seufzte Margareth.

		»Indessen,« fuhr Wolfgang fort, »ich wäre, wie gesagt, ohne
Deine Mahnung gegangen, so wenig erquicklich auch das
Zusammentreffen mit Onkel Peter oder Tante Bella werden wird; ich
wäre gegangen und hätte ich es auch nur meines hübschen kleinen
Mühmchens wegen thun sollen. Sage mir, Mutter, weshalb ist Ottilie
in all' dieser Zeit nicht wieder hier gewesen? Sie hatte Dir doch
versprochen, mich gesund zu machen und dann alle Tage zu kommen?
Hat sie es übel genommen, daß ich ohne ihre Hülfe gesund geworden
bin? oder ist es auch nur eine der vielen Capricen der guten Tante
Bella? oder einfach eine Strafe meiner Verlobung mit Camilla? ich
glaube, das letztere ist das Wahrscheinlichere.«

		Margareth kämpfte mit sich, ob sie die Wahrheit sagen solle oder
nicht; aber der beleidigte Familienstolz gewann die Oberhand, und
indem ihr die Thränen aus den Augen brachen, sagte sie:

		»Sie darf ja nicht, Wolfgang!«

		»Wer hat es verboten?«

		»Dein Vater.«

		»Und warum?«

		»Ich weiß es nicht, oder doch, ich weiß es wohl: weil er sich
meiner Verwandten schämt, weil die Verwandten Deiner Braut nicht
wissen oder nicht daran erinnert werden sollen, daß Deine Mutter
eines armen Buchdruckers Tochter ist.«

		»Und hat der Vater das Schmitz's gesagt?«

		»Ich selbst habe es Ottilien sagen müssen – er befahl es.«

		Margareth hatte das kaum gesprochen, als sie es schon bereute –
nicht aus Furcht vor ihrem Gemahl, sondern aus dem edleren Gefühl,
daß es einer Frau und Mutter nicht zieme, es sei, aus welchem
Grunde es sei, Zwietracht zu säen zwischen Vater und Sohn. Sie war
überzeugt, daß er es gewiß mit dem Verbot so bös nicht gemeint
habe; sie fand es so erklärlich, daß er in seiner augenblicklichen
Lage, wo ihm die gute Meinung seiner Verwandten in jeder Beziehung
so wichtig sei, fürchte, sich durch eine Annäherung an Peter's
Familie in den Augen seiner Parteigenossen zu compromittiren; sie
gab zu, daß Peter durch sein schroffes Wesen ihren Gatten auch
vielfach gereizt haben möge; sie suchte mit allen Gründen, die ihr
nur irgend erdenklich waren, den Gatten zu rechtfertigen, zum
mindesten zu entschuldigen. Wolfgang hörte mit gefurchter Stirn und
düsteren Augen schweigend zu. Endlich sagte er:

		»Laß es gut sein, Mutter! es ist das alle, ewig neue leidige
Lied; es ist der uralte Fluch, der auf den Menschen ruht, die nicht
Brüder sein wollen; vielleicht, wer weiß es! nicht sein können, und
doch sein müßten, wenn das, was die Weisesten und Besten unter uns
als das Ideal der Menschheit hingestellt haben, nicht eine
inhaltsleere Phrase, ein hohles Nichts sein soll. Du, liebe Mutter,
hast schon so viel unter diesem Fluch gelitten, und ich bin zu sehr
Dein Sohn, als daß ich in dieser Hinsicht etwas vor Dir voraus
haben könnte. Wir werden eben an den Sünden gestraft, die wir nicht
sündigten. Was können wir thun, als uns von Sünden rein erhalten;
als, unbeirrt durch den Egoismus der Andern, unserm Ideal
nachleben; Opfer bringen, so weit wir können, ohne von uns selbst,
von unserem besseren Selbst abzufallen; dann aber, wenn der Punkt
eintritt, wo wir sagen müssen: bis hierher und nicht weiter! auch
fest stehen zu unserer Ueberzeugung, es komme daraus, was da will
und mag. Dieser Punkt ist für mich jetzt eingetreten. So weit kann
und darf der Vater nicht gehen. Er darf nicht von Dir verlangen,
daß Du seinen weltlichen Plänen zu Liebe die guten Menschen, an die
Du durch die heiligsten Bande des Bluts, durch tausend und aber
tausend schöne und rührende Erinnerungen geknüpft bist, wie Fremde
von Deiner Schwelle und aus Deinem Herzen weist; er kann von mir
nicht fordern, daß ich von hier fortgehe, ohne denen, von welchen
ich, so lange ich lebe, nur Liebes und Gutes erfahren habe, die
Hand zum Abschied zu drücken. Ich werde mit dem Vater sprechen,
sobald er nach Hause kommt; ich bin überzeugt, er wird einsehen,
daß wir nichts fordern, als was recht und billig ist, auf jeden
Fall werde ich noch heute Abend zum Onkel gehen.«

		Margareth wollte etwas erwidern, das wahrscheinlich darauf
berechnet war, Wolfgang zur Vorsicht und Mäßigung zu ermahnen, als
der Stadtrath eilig durch den Garten auf sie zugeschritten kam.
Margareth wurde bleich und warf einen flehenden Blick auf ihren
Sohn, den dieser mit einem sanften Druck der Hand und mit dem
leisen Worte: sei ganz ruhig, liebste Mutter! beantwortete.

		Der Stadtrath war sehr aufgeregt, er küßte seine Frau auf die
Stirn und reichte seinem Sohne die Hand. Dann fing er nach den
ersten Worten der Begrüßung sogleich an von dem großen Ereigniß des
Tages, von den Wahlen, zu erzählen. Seine Nachrichten waren sicher,
denn er kam selbst soeben aus der Versammlung. Es war sehr
stürmisch hergegangen; die Parteien hatten sich auf das Schroffste
gegenüber gestanden; nur nach zahllosen Abstimmungen war es zu
einem sicheren Resultat gekommen.

		»Und zu welchem Resultat!« rief der Stadtrath, »Du wirst nicht
wissen, Wolfgang, ob Du Dich darüber freuen oder betrüben sollst.
Trotz unserer verzweifelten Anstrengungen ist es uns nicht möglich
gewesen, den Präsidenten durchzubringen.«

		»Und Münzer?« rief Wolfgang.

		»Münzer ist gewählt;« erwiderte der Stadtrath mit einer Miene,
die gleichgültig sein sollte, aber seine innere Erregung doch
deutlich genug verrieth. »Nun das war ja vorauszusehen; sein Anhang
unter den Arbeitern ist trotz Allem, was wir gethan haben, um ihn
in dem Vertrauen der Leute zu deraciniren, doch zu groß. Wir mußten
ihnen dies Zugeständniß machen, um nur einen unsrer Candidaten
durchzubringen, bei dem wir freilich auch unserer Sache keineswegs
sicher sind. Der Katholicismus und der Particularismus! ja wenn wir
mit diesen Feinden nicht zu kämpfen hätten. Am liebsten hätten sie
lauter Pfaffen und Juristen gewählt, damit ihnen doch nur ja ihr
Brevier und ihr Code bleibt. Wie groß das Mißtrauen gegen uns
Protestanten, zumal gegen den Beamten- und Militairadel aus den
östlichen Provinzen ist – das hat sich heute wieder recht klar
gezeigt. Als der Präsident nicht mehr zu halten war, stellte man
mich noch in aller Eile auf; wer weiß, ob das nicht von dem besten
Erfolge gewesen wäre, wenn man es gleich von Anfang gethan hätte.
Ich habe mich über die große Anzahl der Stimmen, die ich trotzdem
erhielt, sehr gewundert. Aber für den Bruder wird es ein harter
Schlag sein. A propos, Wolfgang,
weshalb hast Du denn den Ausflug nicht mitgemacht? der Bruder sagte
mir: ihr wäret schon seit dem Mittag Alle in den Bergen.«

		»Die Andern sind fort,« erwiderte Wolfgang, »ich bin zu Hause
geblieben, weil ich gern noch ein paar Stunden bei der Mutter sein
wollte, und weil ich noch ein paar Besuche zu machen habe, vor
Allem bei Onkel Peter.«

		Wolfgang hatte das im ruhigsten Tone gesagt; die Mutter beugte
sich seitwärts über ein Beet und machte sich mit den Blumen zu
schaffen.

		»Das ist auch wahr,« erwiderte der Stadtrath; »ich wollte Dich
alle diese Tage daran erinnern und habe es nur in diesem Trubel,
der ja Niemanden zur Besinnung kommen läßt, vergessen. Gewiß, der
Onkel würde es mit Recht übel nehmen, wenn Du so sans façon abreisen wolltest. Ich bin, wie Du Dir
denken kannst, mit dem Onkel in jüngster Zeit noch etwas weiter als
sonst auseinander gekommen, und ich habe deshalb auch Deine Mutter
gebeten, vorläufig ihre Relationen mit der Ufergasse auf das
Nothwendigste zu reduciren; aber damit ist natürlich nicht gesagt,
daß man die Sache auf die Spitze treibt, oder nun gar die Pflichten
der gewöhnlichen Höflichkeit zu erfüllen unterläßt.«

		Margareth wandte sich von ihren Blumen wieder um; ihre braunen
Augen waren feucht und ihre sanfte Stimme klang noch sanfter und
lieblicher, als sie jetzt, sich an den Arm ihres Gatten schmiegend,
sagte: »Komm herein, lieber Arthur! Du mußt ja vollkommen erschöpft
sein, Ursel wird unterdessen angerichtet haben. Und dann mußt Du
ein Glas Wein trinken – von dem schönen sechsundvierziger
Liebfrauenmilch – das wird Dir gut thun.«

		»Und dazu ein freundliches Lächeln von meiner schönen, lieben
Frau, die, Gott sei Dank, noch vier Jahre Zeit hat bis sie eine
Sechsundvierzigerin ist! das wird ein Göttermahl werden!« sagte der
Stadtrats seiner Gattin die Hand küssend.

		Sie gingen in das Haus. Wolfgang und die Mutter leisteten dem
Stadtrath bei seiner Mahlzeit Gesellschaft, da er noch gar viel von
den Wahlen zu erzählen hatte. Es dunkelte bereits, als Wolfgang
endlich zu seinen Besuchen aufbrach. Er hatte mit der Mutter
verabredet, daß sie seine Zurückkunft nicht erwarten, sondern sich
zeitig zu Bett legen sollte, um Morgen früh desto kräftiger zu
sein. Der Stadtrath wollte zu Hause bleiben und seine liegen
gebliebenen Correspondenzen und Acten abarbeiten. Wolfgang verließ
das Haus mit viel leichterem Herzen, als er es vor wenigen Stunden
betreten hatte. Er hatte die Eltern noch nie so einig gesehen. Die
Freude darüber ließ ihn den morgen bevorstehenden Abschied von der
Mutter, der ihm so schwer auf dem Herzen gelegen hatte, weniger
schmerzlich fürchten; und selbst sein Streit mit Camilla erschien
ihm in einem minder trüben Licht. Hatte er doch eben noch an dem
Beispiel der Mutter gesehen, wie eine hypochondrische Stimmung
geneigt ist, gleich das Schlimmste anzunehmen. »Camilla wird ihren
Fehler bereuen, sobald sie zur Erkenntniß kommt und das wird noch
vor morgen früh geschehen. Die Erkenntniß ist die Hauptsache, das
Andere findet sich von selbst. Und weil das Erkennen sich nicht
erzwingen läßt, muß man eben Geduld haben.«

		Wolfgang war in der versöhnlichsten Stimmung, als er nach einer
langen Wanderung durch die staub- und lärmerfüllten Straßen endlich
an Onkel Peter's Haus in der Ufergasse anlangte.

	
		
		34.

		D er unglückliche Zufall jenes
Abends, an welchem Münzer seinen Sohn dem gewissen Tode entriß,
schien keine ernsteren Folgen haben zu sollen, als ein heftiges
Fieber, von welchem der Knabe noch in derselben Nacht befallen
wurde, und das der ärztlichen Kunst nur gewichen war, um einem
quälenden Husten Platz zu machen, der dem armen Kinde bei Tag und
Nacht keine Ruhe ließ – dem armen Kinde und natürlich auch nicht
des armen Kindes Mutter, die mit dem Kranken in einem Zimmer
schlief. Aber freilich war des Kleinen Krankheit wohl nicht der
Grund, weshalb Clärchen so oft in stiller Nacht, wenn Alles
schlief, in ihrem Bette saß – stundenlang, den Kopf in die Hand
gestützt, mit düstern Augen in das Flämmchen der Nachtlampe
starrend, oder auch wohl ihr Haupt in den Kissen verbarg, um ihr
Weinen und Schluchzen zu ersticken. Der Eifersuchtsfunken, welchen
Wilhelm Rupertus' unbedachte Aeußerung an jenem Abend in Clärchens
Seele geworfen, war in kürzester Frist zur düstern Flamme
aufgeloht, die der unglücklichen Frau Herz und Hirn verbrannte. Daß
ihr Gatte sie nicht liebe, wie er ein Weib lieben könne, daß er an
die Gefährtin seines Lebens höhere Ansprüche erheben dürfe, als
welchen sie beim besten Willen zu genügen im Stande sei, daß er
sich in Folge dessen an ihrer Seite nicht glücklich fühle – dies
Alles waren Sätze, deren Richtigkeit das bescheidene Clärchen schon
seit Jahren kaum noch einen Tag, kaum noch eine Minute lang
bezweifelt hatte. Vergebens, daß Münzer sie oft das Gegentheil
versicherte, zum wenigsten für seine Unzufriedenheit, seine bösen
Launen andere Gründe: Verdrießlichkeiten im Geschäft, Mißmuth über
die politischen Verhältnisse, Abspannung in Folge der übermäßigen
Arbeit vorzubringen versucht hatte. Münzer log nicht, wenn er so
sprach; Clärchen wußte das sehr wohl; aber sie wußte auch: daß ein
Mann, – zumal ein Mann von der Energie Münzer's – auch ein noch
schwereres Loos leicht erträgt, wenn er nach dem Kampf des Lebens –
gleichviel, ob er als Sieger oder Besiegter heimkehrt – sein müdes
Haupt an dem Busen eines Weibes zur Ruhe wiegen kann. Clärchen
wußte noch mehr. Sie wußte, daß der Mann diese Ruhe nicht findet,
wenn ihm die rechte Liebe fehlt, daß die rechte Liebe aber ohne
wahre Achtung nicht möglich ist, daß man wahre Achtung aber nur vor
einem Wesen empfindet, das man sich ebenbürtig weiß. Und ihrem
Gatten ebenbürtig zu sein, wie hätte sie darauf Anspruch machen
können, – sie, die sich in ihrer Bescheidenheit gerade in dem,
worauf er den höchsten Werth legte, so tief unter ihm sah? Was
hatte sie nicht gethan, um der Höhe, auf der er stand, nah und
näher zu kommen! Mit welchem rastlosen Fleiß hatte sie die Lücken
einer sehr mangelhaften wissenschaftlichen Bildung auszufüllen
gesucht! wie viel Stunden hatte sie mit dem für eine Frau so
trockenen Studium der Grammatik hingebracht, mit dem
Auswendiglernen von Vokabeln, mit der mühseligen Lectüre von ihres
Gatten französischen und englischen Lieblingsschriftstellern, wo
sie im Anfang die Bedeutung jedes dritten Wortes im Lexikon
aufsuchen mußte! Mit welchem brennenden Eifer hatte sie besonders
in der letzten Zeit, wo die Politik Münzer mehr und mehr in
Anspruch nahm, die Zeitungen verfolgt, sich aus historischen
Schriften, aus nationalökonomischen Werken mit entsetzlich langen
statistischen Tabellen über die Gegenstände, von welchen sie ihren
Gatten mit Dr. Holm und Peter Schmitz so oft sprechen hörte, zu
unterrichten gesucht! Aber das Alles ging so langsam! und das arme
Clärchen hatte für ihre Studien so wenig Zeit! Wie oft beneidete
sie die reiche Frau Rupertus, die sich ihrer Wirthschaftssorgen mit
ein paar kurzen Befehlen an ihre zahlreiche Dienerschaft entledigen
konnte, und dann den lieben laugen Tag für ihre harmlosen
Liebhabereien, für ihre Blumen, ihre Musik, ihre Stickereien frei
hatte. Clärchen hatte Niemandem Befehle zu geben, als einer
Aufwärterin, welche die gröberen häuslichen Arbeiten verrichtete,
denn auch nur einen beständigen Dienstboten zu halten, gestatteten
Münzer's beschränkte Verhältnisse nicht. Da gab es denn in Küche,
Keller und Kammer Arbeit die Hülle und Fülle, und wenn Clärchen die
Nadel mit einer so wunderbaren Geschicklichkeit führte, daß Tante
Bella es schier unbegreiflich fand, so hatte es der jungen Frau an
der nöthigen Uebung zur Ausbildung dieser Kunst wahrlich nicht
gefehlt. Dann, wenn die Kinder aus der Schule kamen, wollten und
mußten sie doch auch etwas von der Mutter haben; sie wollten der
Mutter ihre Erlebnisse erzählen, ihre kleinen Anliegen vortragen;
sie mußten ihre Schulaufgaben unter den Augen der Mutter ausführen.
Es wäre in der That nur zu verzeihlich gewesen, wenn Clärchen unter
dem schweren Druck dieser mit der gewissenhaftesten Sorgfalt
erfüllten Pflichten allen Ansprüchen auf eine höhere Geistescultur
entsagt hätte, wie es unzählige Frauen unter vergleichungsweise
viel günstigeren Verhältnissen thun zu dürfen glauben – und wenn
sie dennoch unermüdlich vorwärts strebte, wenn sie sich dennoch im
Lauf der Jahre eine zum Theil sehr gründliche Kenntniß von vielen
Dingen verschafft hatte, die nicht wenigen sogenannten gebildeten
Männern mehr oder weniger fremd sind, so war das ein Erfolg, der
gewiß Anerkennung verdiente, und der vor allen ihren Gatten zur
höchsten Bewunderung hätte hinreißen müssen. Aber Clärchen fand
diese Anerkennung nicht; auch – worauf es zunächst ankam – bei
ihrem Gatten nicht, und daran war sie allerdings, zum Theil
wenigstens, selber schuld. Wie sie den Schatz ihrer Kenntnisse
heimlich zusammengetragen hatte, so hielt sie ihn verborgen wie ein
unrechtmäßiges, wie ein gestohlenes Gut. Sie folgte den
Discussionen der Männer mit einer Aufmerksamkeit, mit einem
Verständniß, die Niemand ahnte, und wenn sie ja einmal ein Wort mit
hineinzureden wagte, so that sie es schüchtern und unbeholfen, und
brach ab, sobald sie die Blicke der Anderen mit einem, wie sie
glaubte, spöttischen Ausdruck auf sich gerichtet sah. Wohl kam in
solchen Augenblicken ihrem Gatten eine Ahnung von dem reichen
Leben, das unter dieser bescheidenen Hülle verborgen keimte und
blühte; aber es waren das eben nur Momente. Feurig, geistreich und
beredt, wie er es war, unterschätzte er bei weitem die »stille
Kraft,« die Leopold Schefer in einem seiner schönsten Gedichte so
herrlich feiert; es fiel ihm oft, wenn er seine Gattin mit solcher
sichern Ruhe im Hause schalten sah, das Bild der stummen Psyche
ein; aber daß diese stumme Psyche von Liebeslippen zur beredten
Psyche wach geküßt werden könne – das glaubte er nicht, daran
verzweifelte er, weil es ihm nicht mit dem ersten Kusse gelungen
war.

		So hatte Clärchen nie sich selber vertrauen, so hatte Münzer nie
seiner Gattin vertrauen lernen, und so war es gekommen, daß
Clärchen recht hatte, wenn sie annahm, daß Münzer sie nicht liebe,
wie er ein Weib lieben könne, daß Münzer an ihrer Seite nicht
vollkommen glücklich, ja, wie sie sich in trüben Stunden manchmal
sagte: vollkommen unglücklich sei.

		Bis zu dieser letzten Zeit aber hatte sie nie auch nur mit einem
Gedanken gefürchtet, ihr Gatte liebe ein andres Weib. Wie sollte
sie auch! wußte sie doch nur zu gut, wie das Leben ihres Mannes
eine ununterbrochene Arbeit war; wie er von dem Schreibtisch zu
Hause an den Schreibtisch in der Redaction, von der Redaction in
den demokratischen Verein oder die Volksversammlung ging, und dann
am Abend von dem Schreiben und Sprechen ermüdet und trotz der
Ermüdung oft so schmerzlich aufgeregt nach Hause kam. Wußte sie
doch, daß er trotz seines feurigen Temperaments und seines Dranges
nach Mittheilung die Gesellschaft viel mehr mied als suchte, und
daß in dem engen Umgangskreise, in welchem sie sich bewegten, kein
weibliches Wesen war, das ihm auch nur das flüchtigste Interesse
hätte abgewinnen können!

		So war es gewesen bis ganz vor Kurzem, bis zu dem
verhängnißvollen Abend in Rupertus' Villa. »Wie findet denn Ihr
Gemahl die Gnädige? er ist ja ein Kenner!« – das Wort war wie eine
fürchterliche Offenbarung für Clärchen gewesen. Sie kannte Antonie
von Hohenstein nicht persönlich, aber sehr gut von Ansehen und
leider auch durch das Gerücht, das von der schönen Frau frecher
Libertinage sehr viel zu erzählen wußte. In dem Moment, als
Rupertus ihren Gatten und jene Frau in einem Athem nannte, war es
wie ein fahler Blitz durch ihre gramesdüstre Seele gefahren: so
schön wie Antonie von Hohenstein muß das Weib sein, das Bernhard's
Leidenschaft in lodernde Flammen zu setzen vermag. Und nun: Münzer,
der ihr die Vorkommnisse seines Lebens stets erzählte – weil er
Jemand haben muß, dem er sich mittheilen kann, nicht weil er dich
seiner Mittheilungen für würdig hielte, oder deinen Rath und deine
Meinung zu hören wünschte, dachte Clärchen oft – Münzer hatte ihr
von dieser Begegnung, die von so merkwürdigen Umständen begleitet
gewesen war, nichts gesagt – kein Wort, keine Andeutung. Er war an
jenem Abend spät nach Hause gekommen, gegen die Gewohnheit still
und verschlossen, und sein Auge und seine Stirn waren seit jenem
Abend düster gewesen, wie noch nie. – Und während sie, in diesen
selbstquälerischen Gedanken verloren, stumm und still zwischen den
scherzenden und lachenden Freunden saß, schlug ihres Kindes
Hülferuf an ihr Ohr, und als sie eine Minute später mit Herrn
Rupertus zur Stelle war, sah sie ihr Kind, das sie todt glaubte, in
den Armen ihres Gatten, der gleich darauf wie ein Todter
zusammenbrach. Die Wiederbelebung der Ohnmächtigen, die Sorge um
Carl hatte Clärchen gar nicht daran denken, gar nicht darnach
fragen lassen, wie denn nur ihr Gatte auf das einsame Ufer
gekommen, und als sie am nächsten Morgen daran dachte – da brauchte
sie nicht mehr darnach zu fragen, denn sie wußte, daß er nur aus
dem Garten der Frau von Hohenstein gekommen sein konnte. Aus dem
Garten Antonien's von Hohenstein – aus dem Garten, von dem Rupertus
unter Lachen behauptet hatte, daß er den Zwecken der galanten Dame
ganz besonders günstig sei – aus dem stillen, verschwiegenen
Garten, aus dessen dichten Boskets der Gesang der Nachtigallen so
herrlich erschallt war, auf dessen üppigen Laubkronen der helle
Mondenschein so zauberisch gelegen hatte! Clärchen stöhnte, während
sie sich langsam, langsam den scharfen Stahl der Eifersucht
mitleidslos in's Herz bohrte – dann aber raffte sie sich empor.
Nein, nein! – nicht weinen! – nicht eine Thräne weinen um einen
Mann, der sich weit genug wegwirft, eine notorische Buhlerin zu
lieben, ein Weib, deren Lebensgeschichte in der chronique scandaleuse der vornehmen Gesellschaft
der Stadt Bände füllte! nein, nein! nicht eine Thräne! – Aber auch
nicht eine Stunde länger in seinem Hause bleiben, und wäre schon in
der nächsten Nacht ein Graben an der Landstraße für sie und die
Kinder das Bett und der Sternenhimmel die Decke. Für sie! aber für
die Kinder? für ihre kleine süße Ella, für ihren armen Carl, der
von Fieberschauern geschüttelt in seinem Bette lag und alle
Augenblicke die Mama um Wasser, ach, nur einen Tropfen Wasser
bat.

		Clärchen mußte bleiben und sie blieb, ihre Pflicht thuend,
unermüdlich nach wie vor, ohne an sich zu denken, oder doch
wenigstens, ohne sich durch den Gedanken an ihr Leid von dem, was
sie für ihre Pflicht hielt, auch nur um eines Haares Breite
abbringen zu lassen. Die schlimme Stunde, wo sie von ihm, den sie
viel mehr als ihr Leben geliebt hatte und vielleicht noch liebte,
würde scheiden müssen, würde kommen – das wußte sie, das
bestätigten ihr alle Beobachtungen der nächsten Tage, aber noch war
die Stunde nicht gekommen; noch hatte sie nichts zu thun, als durch
verdoppelte Aufmerksamkeit, Sanftmuth und Milde die Dämonen zu
verscheuchen, die um ihres Gatten Haupt die düsteren Flügel
schlugen und das helle Auge seines Geistes verfinsterten. Sie sah,
mit welcher Anstrengung er seine Aufgaben bewältigte, wie er sich
zur Arbeit zwingen mußte, wie sehr seine sonst so stolze Kraft
geschwächt war! Und doch brauchte er diese Kraft gerade jetzt mehr
denn je. Das Ziel, auf das Münzer mit solcher Energie seit so
langer Zeit hingestrebt hatte, war noch nicht erreicht, und doch
mußte er es erreichen, um seinetwillen, um seiner Partei willen. Er
durfte in dem so heiß entbrannten Wahlkampf nicht unterliegen; und
je näher die Entscheidung des Kampfes kam, desto kräftiger rafften
sich die Gegner auf, desto schwieriger wurde es, die so schon in
ihrem Grunde erschütterte Partei zusammenzuhalten. Eine furchtbare
Arbeitslast lag auf Münzer's Schultern; seine bleiche Stirn, seine
matten eingesunkenen Augen, seine schlaffen Wangen, selbst der
tiefer und rauher gewordene Ton seiner Stimme zeugten davon. Sollte
sie, die seit dem ersten Tag, wo ihr Auge ihn erblickte, nur für
ihn gelebt hatte, jetzt, gerade jetzt ihn verlassen? seine Bürde
noch schwerer machen? – denn, daß er sich nicht fühllos, nicht ohne
Kampf und nicht ohne Schmerz von ihr trennen würde, das sagte ihr
eine Stimme, die ihr so oft zugeraunt hatte und selbst jetzt noch
zuraunte: er liebt Dich doch, trotz alledem, genug wenigstens, um
mit Dir leiden zu können, wenn Du die Wunde aufdeckst, an der Du
verblutest.

		Wie sie das Leben weiter leben sollte – Clärchen wußte es nicht;
sie dachte auch kaum an die Zukunft, sie wußte nur, daß sie so
nicht weiter leben könne.

		In den ersten Tagen war es für die unglückliche Frau eine
Linderung ihrer Qualen gewesen, sich einzureden, daß sie sich irre,
daß Alles nur ein böser Traum, eine hypochondrische Grille von ihr
sei. Aber auch dieser schwache Trost sollte ihr bald geraubt
werden.

		Am dritten Tage, als Bernhard eben das Haus verlassen hatte, um
auf die Redaction zu gehen, wurde ihr durch die Stadtpost ein Brief
von unbekannter, offenbar verstellter Hand gebracht. Der Brief war
»ein Ehrenmann« unterschrieben. Der Ehrenmann hielt es für seine
Pflicht, Frau Münzer auf ein schon seit längerer Zeit bestehendes
Verhältniß zwischen ihrem Gatten und Frau Antonie von Hohenstein
aufmerksam zu machen, umsomehr, als dieses Verhältniß bereits den
Charakter eines stadtkundigen Skandals angenommen habe. Nebenbei
schien der Ehrenmann die Absicht gehabt zu haben, auf jede Weise
das Gefühl der unglücklichen Frau zu kränken, indem er ein langes
Register galanter Abenteuer aus dem Leben Antonien's aufführte und
mit der Versicherung schloß: »daß er für diesmal allerdings nur das
Mittheilbare mitgetheilt habe, daß er aber nächstens mit einigen,
besonders kostbaren Details aufwarten werde.«

		Wenn der Präsident von Hohenstein, als er in hellem Zorn über
Antonien's entschiedene Weigerung, seinen politischen Intriguen ein
williges Werkzeug zu sein, seinem Kammerdiener Jean diesen Brief in
die Feder dictirte, gehofft hatte, einen öffentlichen Bruch
zwischen Münzer und seiner Gattin hervorzurufen, und so den
verhaßten Gegner in den Augen des Publicums moralisch zu
vernichten, so hatte er sich gröblich verrechnet.

		Clärchen hatte diesen Brief, bevor sie ihn noch ganz zu Ende
gelesen, mit zitternden Händen an der Flamme eines Lichtes
verbrannt. Ihr Haus schien ihr verunreinigt, so lange ein solches
Document innerhalb desselben existirte; der Athem des Verleumders,
der die reine Luft rings um sie her verpestete, sollte verwehen wie
die graue Asche. Ja, des Verleumders! Bernhard Münzer konnte nie
auf eine so tiefe Stufe sinken, daß er dem Urtheil eines so
niedrigen Geistes, wie der des unbekannten Schreibers jenes
Briefes, erreichbar gewesen wäre. Die dämonische Macht seiner
Phantasie konnte wohl die hohe Geisteskraft in eine falsche
Richtung treiben, aber nicht den Edelmuth seines Herzens so
gänzlich in sein Gegentheil verkehren. Wer jenen Brief auch
geschrieben haben mochte – ein Freund Bernhard Münzer's war es
sicherlich nicht gewesen, und das Weib, das seinen Namen trug, die
Mutter seiner Kinder konnte nie und unter keinen Umständen ein
Bündniß mit den Feinden Bernhard Münzer's eingehen.

		Und Clärchen verschloß ihr schreckliches Geheimniß tief in ihrem
Busen und drückte beim Schein des Nachtlämpchens das Gesicht in die
Kissen, damit selbst die stille Nacht ihr leises Schluchzen nicht
höre. Ihre größte Angst war jetzt, daß Münzer's Feinde ihn direct
mit ihren vergifteten Pfeilen angreifen würden; und in dieser Angst
glich sie einem Menschen, der ein theures Wesen in einer Gefahr
schweben sieht, die nur dadurch überwunden werden kann, daß der
Gefährdete von seiner Lage nichts ahnt. Aber es schien, als ob dem
Angreifer zu einem solchen Angriff der Muth fehlte. Zum wenigsten
vermochte Clärchen in dem Benehmen ihres Gatten keine Veränderung
zu bemerken, die auf eine ungewöhnliche Erregung hätte schließen
lassen. Im Gegentheil, er war wohl düster und traurig, wie er es
die ganze letzte Zeit gewesen war; aber im Uebrigen milder und
teilnehmender, als sonst. Kein bitteres Wort, das ihm früher, wenn
er das Drückende seiner Lage einmal lebhafter als gewöhnlich
empfand, so leicht entfuhr, kam über seine Lippen; er beschäftigte
sich, wenn er zu Hause war, viel mit Ella, sein erstes Wort, wenn
er nach Hause kam, war eine Frage nach dem Kranken, und sein
letztes Wort, wenn er Morgens oder Nachmittags auf die Redaction
ging, eine Bitte an Clärchen, guten Muths zu sein und die Sache
nicht schlimmer zu nehmen, als sie in Wirklichkeit sei, vor Allem
aber sich nicht selbst krank zu machen.

		Die Tage kamen und gingen, und der Termin, den Clärchen sich
selbst für die Entscheidung ihres Schicksals gestellt hatte, nahte
heran. Wenn Münzer gewählt war – und daß er gewählt werden würde,
daran zweifelte Clärchen nicht – wollte sie mit ihm sprechen; was
dann weiter geschehen würde, – Clärchen wußte es nicht; sie dachte
auch kaum darüber nach; die Zeit jenseits dieses Termins erschien
ihr dunkel wie das Grab.

	
		
		35.

		U nd so war auch das Leben jetzt
für Münzer. Der unheimlich schöne Schein, in welchem ihm die
Leidenschaft für Antonie die Welt gezeigt hatte, war so schnell
erloschen, wie aufgeglüht. Daß diese Leidenschaft eine Verirrung
sei – daran hatte er kaum einen Augenblick gezweifelt. Was sollte
ihm, dem Arbeiter, dem Proletarier, ein Glück, das zu seiner
stoischen Philosophie genau so trefflich stimmte, wie die
glänzenden Bilder seiner Phantasie zu der Armseligkeit seines
Lebens, zu der Einförmigkeit seines Werkeltagtreibens! Auch hatte
er nie geglaubt, daß die Scene in Antonien's Teppichgemach sich je
wiederholen, daß dieser Traum einer tollen Nacht sich je in die
Wirklichkeit des wachen Tages hinüberspielen könne. Und jetzt war
es doch geschehen – gegen seinen Willen freilich, aber darum nicht
weniger geschehen. Die Scene hatte sich wiederholt – aber ohne die
Naivetät jener ersten halb wunderbaren Begegnung. Zum zweiten Male
hatte er Antonien's Lippen auf seinen Lippen gefühlt, aber dieser
zweite Kuß glich jenem ersten wie der Tod dem Schlafe gleicht.

		Und oft, sehr oft in dieser Zeit war es Münzer, als wäre seine
Seele von ihm geschieden und er wandelte, ein Todter, unter den
Lebenden. Es gab nur einen festen Punkt für ihn in diesem Irrsaal,
und das war die Ueberzeugung, die er auf jede Weise in sich zu
erhalten suchte, an die er sich klammerte, wie ein Ertrinkender
sich an den rettenden Balken klammert – die Ueberzeugung, daß er
unter allen Umständen seine Pflicht thun müsse. Antonien hatte er
entsagt – zum zweiten Male – für immer, wie er glaubte; und mit
Antonien jedem Anspruch auf die Verwirklichung irgend eines
Wunsches, der über das thatsächliche Leben hinausging. Niemals
hatte er es mit dem Axiom seiner Philosophie, daß das Individuum
untergehen müsse in der Allgemeinheit, so ernst genommen, wie
jetzt. Mit dem ganzen Rest der Kraft, die ihm noch geblieben war,
warf er sich in die hochgehenden Wogen der politischen Strömung;
noch nie hatte er so ohne allen persönlichen Ehrgeiz, so ohne alle
Freudigkeit, ja auch eigentlich ohne Hoffnung auf ein günstiges
Resultat für das Allgemeinwohl, und dennoch mit solcher Hingebung,
mit solcher Energie gearbeitet und gewirkt, wie jetzt. Die Flucht
vor sich selbst gelang ihm nur zu gut. In demselben Maße, wie er
die öffentlichen Angelegenheiten zu seiner persönlichen
Angelegenheit machte, verlor er das Interesse an Allem, was ihn als
Individuum berührte. Er hatte nicht den geringsten Versuch gemacht,
sich Antonien wieder zu nähern; mit stummer Resignation überließ er
sie ihrem Schicksale; mochte sie sich mit demselben abfinden, wie
er sich mit seinem Schicksale abfinden mußte. Und diese starre
Gleichgültigkeit bemächtigte sich seiner auch in dem Verhältnisse
zu seinem Weibe und zu den Kindern. Für den ersten Augenblick hatte
der Umstand, daß sein Kind mit dem Tode gerungen hatte in dem
Moment, wo er, verloren in der Anbetung eines schönen Weibes, nur
sich selbst gelebt, einen furchtbaren Eindruck auf ihn gemacht;
aber sein Skepticismus hatte bald gefunden, daß Alles doch
schließlich auf den Zufall hinauslief, der, unbekümmert um unsre
Haltung, gleichgiltig gegen unsre Tugenden, wie gegen unsre
Schwächen, sein plumpes, blindes Spiel treibt. Dennoch hatte
Clärchen Recht, wenn sie ihren Gatten in dieser letzten Zeit milder
und theilnehmender als sonst wohl fand. Aber sie hatte auch Recht,
wenn sie diese ungewöhnliche Milde mehr quälte, als die frühere
Launenhaftigkeit. Sie kannte ihren Gatten zu gut, um nicht zu
wissen, daß bei seiner Leidenschaftlichkeit Liebe und beständig
gleichmäßige Güte sich sehr schlecht vereinigen ließen, und was für
eine weniger feinfühlende und scharfsichtige Frau das Morgenroth
einer neuen schöneren Zukunft gewesen wäre, das war ihr der letzte
trübe Schein der für immer untergegangenen Sonne ihres
Erdenglücks.

		Und jetzt konnte sie an dem dumpfen Schlage ihres Herzens die
Minuten zählen, bis auch dieser letzte Schimmer verschwinden mußte.
Der Tag der Wahl war angebrochen; Mittag war längst vorüber,
Bernhard konnte jeden Augenblick nach Hause kommen. Sie hatte nie
seiner Rückkehr mit solchen Gefühlen entgegengesehen; und während
sie sich in stillem traurigen Sinnen auf die letzte Zusammenkunft
mit ihrem Gatten vorbereiten wollte, glitten ihre Gedanken
fortwährend von der Gegenwart, die verworren und unbegreiflich wie
Sterben und Tod sie angähnte, zurück in jene schönen Tage der
ersten Liebe, wo das Herz in ihr aufjauchzte, wenn sie den Schritt
des geliebten Mannes auf ihrer Schwelle vernahm.

		Münzer hatte bis heute keine Ahnung von Clärchen's Seelenzustand
und von dem Entschlusse, der langsam und stetig in ihr gereift war.
Wie er die Erinnerung an Antonie in Vergessenheit zu begraben
suchte, so glaubte er auch, daß zum wenigsten der eigentliche Kern
dieses Verhältnisses ein tiefes Geheimniß für alle Anderen sei,
denn die Andeutungen, welche Antonie über die Pläne des Präsidenten
gemacht hatte, waren ihm von vornherein als das müßige Spiel eines
frivolen Kopfes erschienen. Münzer hatte von jeher die Schwäche
gehabt: die Macht verachteter Gegner zu unterschätzen. Er hatte das
auch in diesem Falle gethan. Dennoch hatte der anonyme Verfasser
des Briefes an Clärchen durchaus nicht gelogen, wenn er behauptete,
daß Münzer's Verhältniß zu Antonie bereits zum Stadtgespräch
geworden sei. In der That sprach man davon in den Salons der
Vornehmen, und, was viel schlimmer für Münzer war und ihm leicht
hätte gefährlich werden können: auch in den Kreisen der Bürger,
sogar in den schmutzigen Kneipen, in welchen bei saurem Wein und
schaalem Bier in tabaksraucherfüllter Atmosphäre von verdächtig
aussehenden »Urwählern« die Vorzüge und Schwächen der verschiedenen
Staatsformen im Allgemeinen und die Vorzüge und Schwächen der
zukünftigen Volksvertreter im Besonderen mit großem Eifer und noch
größerem Lärm erwogen wurden. Woher das Gerücht: daß Dr. Münzer ein
schlechter Vater und treuloser Gatte sei, der in den Armen
vornehmer Weiber über seine zur Schau getragenen demokratischen
Grundsätze lache, eigentlich stammte – Niemand wußte es zu sagen.
Nur soviel stand fest, daß von dem fanatischen Bewunderer Münzer's
und der »rothen Republik,« dem Schlossergesellen Christoph Unkel,
eines Abends ein blasser, hagerer Mensch, der in einer
vielbesuchten Tabagie auf den Doctor geschimpft hatte,
durchgeprügelt und zum größten Ergötzen der anwesenden Gesellschaft
zur Thür hinausgeworfen worden war, und daß seit jenem Abend die
Stimmung für Münzer, welche in diesen Kreisen bedeutend gesunken
war, sich wieder zu der alten Höhe erhoben hatte.

		Auch in die Räume des Hintergebäudes in Peter Schmitz's Hause
war das schlimme Gerücht gedrungen und hatte dann natürlich aus dem
Setzersaal und dem Maschinenraum seinen Weg in die Wohnzimmer des
Vorderhauses gefunden. Peter Schmitz erklärte sofort mit großer
Energie, daß »Alles eine ganz infame, von Münzer's Feinden
ausgehende Verleumdung sei und daß man ihn mit dem Unsinn
ungeschoren lassen solle«; aber Tante Bella war durchaus der
entgegengesetzten Meinung. Tante Bella hatte sehr scharfe Augen und
Ohren und ein prophetisches Gemüth. Tante Bella hatte schon lange,
bevor das Publikum sich mit Bernhard Münzer's Angelegenheiten zu
beschäftigen anfing, sehr viel gesehen und gehört, was »ihr gar
nicht gefiel,« und gegen ihre vertrautesten Freunde mehr als ein
Mal die Aeußerung fallen lassen: »Ihr sollt sehen, das nimmt mit
den Beiden noch ein schlechtes Ende.« Es war daher natürlich, daß
Tante Bella das Urtheil der Leute zu ihrem eigenen machte, und daß
sie die Zeit gekommen hielt, wo »in dieser Sache etwas geschehen
müsse.« Ihr erster Entschluß war, mit Münzer selbst »ein ernstes
Wort zu sprechen.« Von diesem Gedanken kam sie aber, als von dem
weniger zweckmäßigen – nicht gefährlicherem, denn Gefahren der Art
existirten für die muthige Dame nicht – zurück, und sie nahm sich
vor, Clärchen mit aller Behutsamkeit freilich, aber auch aller
Offenheit über ihre Lage aufzuklären. Indessen auch dieser Plan
hatte bei der von Tante Bella wiederholt erprobten Empfindlichkeit
Clärchen's, sobald die Rede auf ihr eheliches Verhältniß kam, sein
Bedenkliches, und zuletzt beschloß Tante Bella, den Vertrauten
aller ihrer Geheimnisse, Dr. Holm, mit der zarten Mission zu
beauftragen. Holm hatte die Commission zuerst auf das
Entschiedenste abgelehnt, nicht, weil er an der Wahrheit des
Gerüchtes, das auch ihm von verschiedenen Seiten zu Ohren gekommen
war, in der Hauptsache wenigstens, gezweifelt hätte, sondern, weil
er der Ansicht war, daß in allen Fällen der Art die »Mittler« eine
sehr schiefe und meistens sogar schädliche Rollen spielen, und daß
hier, wenn irgendwo »Jeder sehen müsse, wie er's treibe.« Es ist
auch kein Zweifel, daß Holm seinem Vorsatze treu geblieben wäre,
wenn der Zufall selbst ihn nicht gegen seinen Willen zum Vertrauten
gemacht hätte.

		Es war am Nachmittage des Wahltages. Holm arbeitete allein auf
der Redaction. Münzer war in der Wahlversammlung und sandte von
Zeit zu Zeit einen der Getreuen mit Nachrichten über den Stand des
Skrutiniums. Holm war in einer melancholischen Stimmung, und so oft
er auch die Champagnerarie aus dem Don Juan, oder »Reich' mir, o
Knabe, den Becher!« zu summen begann – nie kam er über die ersten
paar Tacte hinaus. Der Leitartikel, oder »Leitorum« war ihm noch
nie so schwer geworden wie heute; dem braven Journalisten war
durchaus nicht führerhaft zu Muth, und die Schlagwörter, an denen
er es sonst nicht fehlen ließ, wollten heute gar nicht aus der
Feder. Holm wußte selbst nicht, was ihn denn nun gerade heute so
ganz besonders verstimmte. In der Situation war doch im Allgemeinen
keine Veränderung vorgegangen. Daß »der Volksbote« mit dem ersten
Juli zu erscheinen aufhören, oder in den Verlag von Herrn Kalkopf
übergehen würde, wußte Holm schon längst, freilich ohne bis jetzt
ausfindig gemacht zu haben: welches von den beiden Uebeln das
kleinere sei. Denn Holm traute dem Herrn Kalkopf gar nicht,
trotzdem er bei einer ersten, vorläufigen Conferenz, wie Holm sich
ausdrückte, »das Blaue vom Himmel heruntergeschworen hatte,« um zu
bekräftigen, daß er bei Uebernahme des Blattes eine Aenderung der
bisherigen radicalen Tendenz in keiner Weise verlangen und auch der
Redaction in jeder Hinsicht freie Hand lassen würde.

		Ebensowenig wie diese Angelegenheit war das Verhältniß Münzer's
zu seiner Frau, das dem guten Holm so viel Sorge gemacht hatte, in
ein neues bedenklicheres Stadium getreten; und das Befinden des
armen Cajus hatte sich in den letzten Tagen sogar bedeutend
gebessert. Es war also Alles in Allem heute kein spezieller Grund,
ausnahmsweise melancholisch zu sein, und doch war es Holm so sehr,
daß er die Beendigung des »Leitorum« als ein hoffnungsloses
Unternehmen aufgab und nach den eingelaufenen, noch unerbrochenen
Briefen griff, um den ausgefallenen Raum durch einige interessante
Correspondenzartikel zu füllen.

		Holm hatte schon drei umfangreiche Briefe mit gerunzelter Stirn
und in die Höhe gezogenen Brauen gelesen, ohne von Allem, was er
gelesen, auch nur ein Wort behalten zu haben, und er war schon tief
in einen vierten Brief hineingerathen, als er plötzlich wie aus
einem Traum erwachte, noch einen Blick in den Brief und besonders
auf die Unterschrift warf, dann den Brief sorgfältig
zusammenfaltete und nun erst that, was er vorher in seiner
Zerstreuung versäumt hatte, nämlich: die Adresse las, welche denn
allerdings nicht: »An die Redaction des Volksboten,« sondern an den
»Herrn Dr. Bernhard Münzer, privatim,« lautete, auch offenbar von
keiner Zeitungs-Correspondentenhand geschrieben war.

		Die Stirn des Dr. Holm hatte sich, während er diese sonderbaren
Entdeckungen machte, noch tiefer gefurcht, und die Augenbrauen
waren noch bedeutend höher auf die hohe kahle Stirn gerückt, daß
sie anzuschauen waren wie zwei dunkle Wetterwolken an einem
rothglühenden Abendhimmel.

		»Also doch!« murmelte er vor sich hin, »Liebe, Entsagung und
sonstiges Brimborium – Alles, wie es nur in einem Roman verlangt
werden kann, und dem lieben wirklichen Leben kann darüber das Herz
brechen! Da sollte doch gleich –«

		Und Dr. Holm schlug mit der Faust auf den Tisch, daß der
Obersetzer Wenzel Müller zum Guckfensterchen hereinschaute und
fragte, ob der Herr Doctor gerufen habe?

		»Nein!« schrie Dr. Holm; und dann murmelte er: »dabei soll der
Teufel arbeiten; man müßte ja kein Herz in der Brust haben, wenn
Einen so etwas gleichgiltig lassen sollte. Aber ich werde mit dem
Knaben sprechen; ich werde ihm seinen Standpunkt klar machen; ich
werde – vorerst einmal den Leitorum schreiben; ich bin jetzt in der
rechten Stimmung.«

		Und Dr. Holm tauchte die Feder ein und schrieb in den
verzwicktesten Hieroglyphen, die je den Scharfsinn eines Setzers
herausgefordert haben, einen durch den edelsten Zorn sittlicher
Entrüstung und durch machtvollen Styl ausgezeichneten Artikel gegen
»die schlimmsten Feinde der Freiheit,« als welche er diejenigen
bezeichnete, welche herrschen wollten, ohne sich selbst beherrschen
zu können, und nicht bedächten, daß in einem wahrhaft freien
Gemeinwesen sittliche Größe ein nothwendiges Correlat der
politischen Größe sei; gegen die Fiesko's, mit denen man wohl
Tyrannen niederwerfen, aber keine Republik zu errichten vermöge;
gegen die Alcibiades, die man vor Alters mit Fug und Recht
ostrakisirt habe, da ihre glänzenden Talente nur gefahrvolle
Danaergeschenke für die Mitbürger seien.

		Dr. Holm hatte sich eben an das Fenster gestellt, um den Aufsatz
noch einmal durchzulesen, als er den Schritt Münzer's auf der
Gallerie vernahm.

		Gleich darauf trat Münzer in das Gemach.

		Er schleuderte seinen Kalabreser auf den Tisch und warf sich in
seinen Stuhl. Seine Haltung und Miene war die eines zum Tod
Erschöpften. Er goß sich aus der auf dem Tisch stehenden Karaffe
ein Glas voll Wasser und trank es aus. Dann wandte er sich zu Holm
und sagte:

		»Nun, Holm! Das Vorspiel wäre zu Ende; die Acteurs stehen
bereit; die Komödie kann ihren Anfang nehmen. Ich hoffe, meine
Rolle ohne Anstoß herzusagen.«

		»Ich wollte, Münzer, Sie hätten ein anderes Bild gebraucht, um
mir Ihre Erwählung, zu der ich übrigens von Herzen gratulire,
anzukündigen;« sagte Holm mit großem Ernst. »Sie wissen, ich mag
nicht, daß man das Leben wie ein Theaterstück behandelt.«

		»Und was ist es denn Anderes?« fragte Münzer mit klangloser
Stimme; »ein Humorist, wie Sie, sollte das doch wissen.«

		»Der Humor,« erwiderte Holm, »hat seine volle Berechtigung im
Leben, und ich bin am wenigsten dazu geneigt, ihm sein gutes Recht
streitig zu machen; aber dies Recht hat seine Grenzen, wie jedes
andere auch, und wo im Lear die Schicksalsgewalten ihre blutige
Arbeit beginnen, schleicht sich der Narr davon und kommt nicht
wieder.«

		»Sie sind heute ausnahmsweise Moralprediger, wie es scheint,«
antwortete Münzer; »ich hoffe, daß Sie davon nichts in Ihrem
Leitartikel haben merken lassen.«

		»Vielleicht doch!« sagte Holm; »wenn es Ihnen recht ist, will
ich Ihnen denselben vorlesen.«

		»Wenn Sie es für nöthig halten;« sagte Münzer, sich in seinen
Stuhl zurücklehnend.

		»Ich halte es für nöthig, dringend nöthig,« sagte Holm, und las
mit halblauter, hier und da vor innerer Erregung zitternder Stimme,
was er soeben geschrieben.

		Münzer hatte während der Lectüre schon mehrere Zeichen von
Ungeduld blicken lassen; als Holm kaum das letzte Wort gesprochen,
rief er: »Und das nennen Sie einen Leitartikel, lieber Holm, in
diesem Augenblicke, wo der Ausfall der Wahlen der einzig natürliche
und nothwendige Stoff ist? Und was sollen wir mit dieser Apologie
der guten Menschen und schlechten Musikanten, wir, die wir die paar
Stimmen, auf welche wir mit Sicherheit rechnen dürfen, an den
Fingern herzählen können, und daher jeden guten Musikanten
hochwillkommen heißen müssen, ohne darnach zu fragen, ob seine
Moral hier oder da ein wenig anbrüchig ist?«

		»So dachten Sie früher nicht.«

		»Mag sein! Vermuthlich, daß der künftige große Staatsmann sich
in mir zu regen beginnt. Im Ernst, Holm: ich habe mich in der
letzten Zeit immer mehr davon überzeugt, daß die politischen Fragen
wesentlich Machtfragen sind, die wir mit unsrer bisherigen
Gefühlspolitik niemals lösen werden. Ich bin entschlossen, mit
allen, auch den äußersten Mitteln, unsre Ideen durchzusetzen,
nicht, weil ich die Gefahren, die auf diesem Wege liegen, leugnete,
oder zu gering anschlüge, sondern weil ich erkannt habe, daß die
Gefahren, in die wir bei der Rosenwasserpolitik hineintreiben,
hundert und tausendmal größer sind, und wir schließlich, nachdem
wir alle Mittel der Güte zu unsrem und der Unsrigen Schaden und
Verderben erschöpft haben, doch zu den Mitteln werden greifen
müssen, vor denen wir jetzt einen so hochmoralischen Abscheu haben,
oder zu haben vorgeben.«

		»Bei dieser Art zu denken werden Sie schwerlich meinen Artikel,
der allerdings das genaue Gegentheil von Ihrem jetzigen Programm
ist, in unsrer Zeitung sehen wollen.«

		»Aufrichtig, Holm: nein!«

		»Nun, so mag er wegbleiben,« sagte Holm, die Blätter, die er
noch immer in der Hand hielt, zusammenfaltend; »wenn ich Sie, auf
den es hauptsächlich abgesehen war, nicht überzeugen kann – so
verliert der Artikel in meinen Augen seinen besten Werth.«

		»Auf mich war es hauptsächlich abgesehen?« sagte Münzer mit
ironischem Lächeln. »Nun das ist nicht übel! Bin ich ein Fiesko?
bin ich ein Alcibiades? Verzeihen Sie mir, lieber Holm, das
Geständniß, daß ich aufhöre, Sie zu begreifen.«

		»Vielleicht werden Sie mich begreifen,« erwiderte Holm, »wenn
ich nicht als Politiker, sondern als Freund mit Ihnen spreche; wenn
ich Ihnen, selbst auf die Gefahr hin, Ihre Freundschaft für immer
zu verscherzen, sage, daß es mich mit tiefem Schmerz erfüllt hat,
Tag für Tag Zeuge von dem Vernichtungskampf zu sein, mit dem Sie,
besonders in jüngster Zeit, gegen sich selber wüthen; Tag für Tag
zu sehen, wie Sie Ihren Leidenschaften eine immer größere
Herrschaft über sich einräumen, und so auf dem besten Wege sind,
sich selbst und das Glück der Ihrigen zu Grunde zu richten. Sie
sind seit einigen Wochen wie umgewandelt; Sie würden erschrecken,
wenn Sie sich nur ein einziges Mal mit den Augen eines Andern sehen
könnten. Solche äußeren Metamorphosen müssen ihre entsprechenden
inneren Ursache haben. Daß die Politik diese Ursache nicht ist,
glaube ich, der ich Sie seit so vielen Jahren kenne und weiß, daß
Sie in dieser Beziehung niemals Optimist gewesen sind, beschwören
zu können. So wird es denn also etwas Anderes sein; und was dieses
Andere ist, das haben Sie freilich mit sich selber auszumachen,
aber trotzdem können Sie nicht verhindern, wenn Ihre Freunde und
Ihre Feinde, allerdings von sehr verschiedenen Seiten und mit sehr
verschiedenen Empfindungen, in Ihr Geheimniß dringen. Leider muß
ich Ihnen sagen, daß dies Geheimniß bereits anfängt, zur Kategorie
der öffentlichen zu gehören. Ich bin – die Anerkennung werden Sie
mir nicht versagen – kein Geschichtenträger und kein
Gebehrdenspäher – nichtsdestoweniger habe ich über ein Verhältniß,
in welchem Sie zu einer gewissen vornehmen Dame stehen sollen, mehr
gehört, als mir lieb ist – ja, und auch gesehen. Unter den heute
eingelaufenen Briefen, die ich in der festen Ueberzeugung, es seien
sämmtlich Geschäftsbriefe, sämmtlich geöffnet habe, befindet sich
auch einer von der Dame, mit deren Namen die Fama Ihren Namen in
jüngster Zeit so oft zusammen genannt hat.«

		Münzer war, während Holm also sprach, sehr still und blaß
geworden, so blaß, daß den guten Holm Mitleid mit dem Kranken
überkam, den zu heilen er sich vorgenommen hatte. Er beeilte sich
deshalb, hinzuzufügen:

		»Nehmen Sie die Sache nicht tragischer, als sie ist, lieber
Münzer. Es giebt wenig schlimme Dinge auf Erden, die sich nicht
wieder gut machen ließen, wenn man den ernsten Willen hat.«

		Münzer machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand.

		»Wo ist der Brief?« sagte er.

		»Hier; ich habe, wie Sie sich denken können, nur wenige Zeilen
gelesen, und auch die so zerstreut, daß ich schlechterdings nicht
weiß, was denn nun eigentlich in dem Briefe steht.«

		»Es ist gut, Holm.«

		Münzer steckte den Brief, ohne einen Blick darauf zu werfen, in
die Brusttasche, erhob sich und griff nach seinem Hut.

		»Sie können die Zeitung allein fertig machen? nicht wahr?«

		»Gewiß; aber gehen Sie nicht fort, nicht in dieser Aufregung
fort.«

		»Ich bin nicht aufgeregt; ich bin so ruhig, wie ein Todter.«

		»Um so mehr müssen Sie bleiben.«

		»Ich kann nicht. Leben sie wohl!«

		»Münzer, um Gotteswillen.« rief Holm aufspringend und sich dem
Freunde in den Weg stellend; »was haben Sie vor? Ich lasse Sie
nicht fort, bevor Sie mir die Hand drauf geben, daß Sie nichts
Gewaltsames beschließen.«

		»Glauben Sie. daß ich ein Kind bin?« erwiderte Münzer mit
bitterem Lächeln; »hier haben Sie meine Hand!«

		»Münzer,« sagte Holm mit bewegter Stimme, »denken Sie an Ihre
Frau, an Ihre Kinder.«

		»An die eben denke ich,« erwiderte Münzer; »leben Sie wohl!«

		Er ging. Holm setzte sich wieder an den Schreibtisch, und griff
mit einem tiefen Seufzer zu seinen Correspondenzen. »Man sollte
sagen, wie es möglich wäre! Der Teufel hole alle Phantasterei!«
murmelte er, und tauchte mit großer Entschlossenheit seine Feder in
das Tintenfaß.
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		» B ernhard!«

		Clärchen's zuckende Lippen sprachen das Wort nicht aus – dennoch
war es ihr, als ob die ganze stille dämmrige Stube es wiederhallt
hätte. Sie wollte sich aus ihrem Sitz am Arbeitstischchen im
Fenster aufrichten, aber die Kräfte versagten ihr; sie preßte die
Hand auf ihr pochendes Herz und starrte nach der Thür. Einen
Augenblick darauf stand ihr Gatte vor ihr.

		»Clärchen!«

		Der jungen Frau erste Regung war, sich an die Brust des
geliebten Mannes zu stürzen und ihm zu sagen – nein, zu sagen
nichts; nur noch einmal, vielleicht das letzte Mal in ihrem Leben,
sich als seine Gattin zu fühlen; aber eine edlere Regung, als
beleidigter Stolz, hielt sie davon zurück. Sie neigte ihr Haupt
über ihre Arbeit und flüsterte:

		»Kommst Du schon?«

		»Schon? – das klingt ja, als hättest Du mich noch nicht erwartet
– oder gar nicht erwartet?«

		Münzer sagte das ohne alle Bitterkeit. Er war vor Clärchen
stehen geblieben, mit über der Brust verschränkten Armen, als wolle
er sich selbst verhindern, eine Hand nach der Frau auszustrecken,
deren Herz ihm nicht mehr gehörte.

		Clärchen schaute zu ihm empor. Ein Blick in sein blasses,
gramzerrissenes Antlitz genügte, um alle ihre Vorsätze, ruhig und
gefaßt zu sein, zu nichte zu machen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit
den Händen und brach in ein leidenschaftliches Weinen aus.

		Ihr Weinen gab Münzer die Kraft zurück. Er fühlte, daß es an ihm
sei, zu sprechen und zu handeln. So setzte er sich denn Clärchen
gegenüber in das Fenster und sagte ruhig und traurig:

		»Kannst Du, und willst Du mich hören, Clärchen?«

		Clärchen antwortete nicht; aber eine leise Bewegung des Kopfes
und ihr leiseres Weinen sagten ja.

		»Ich will Dir eine Geschichte erzählen, Clärchen; eine kurze
Geschichte, und Du mußt denken, Die, von denen sie handelt, seien
nicht wir, sondern zwei Menschen unsrer Bekanntschaft, denen wir
Beide wohlwollen, und deren Schicksal ganz in unsre Hand gelegt
ist. Es ist die Geschichte eines Mannes, der arm, unglücklich und
verdüstert durch ein hartes, schweres Loos und durch sein
leidenschaftliches Herz, das in ewiger Fehde mit seinem besseren
Wissen und Gewissen lag, ein Märchen heirathete, welches
gleichfalls das Leben von keiner heitern Seite kennen gelernt
hatte, und in Folge dessen es ebensowenig, wie der Mann, leicht mit
dem Leben nahm. Sie lebten bei einander Jahre lang; sie theilten,
was sie zu theilen hatten: wenig der Freude, aber desto mehr des
Leides. In ihrem Garten konnte der Liebe rothe Rose, die den
Sonnenschein des Glückes so schwer entbehrt, nicht zur vollen
Blüthe kommen. Sie konnte sich in keinem Augenblicke von dem
Gedanken los machen, daß die Ehe für ihren Gatten ein Unglück sei,
weil sie ihm die freie fröhliche Entfaltung seiner Kräfte unmöglich
mache; er seinerseits that nichts, zum wenigsten nicht genug, seine
Gattin von dem Alp zu befreien, der schwer und schwerer auf ihrer
Seele lastete. Er versuchte wohl im Anfang, ihr ihre Sorge
wegzuscherzen und wegzuphilosophiren; aber er wurde ungeduldig, als
es ihm nicht gelang und bedachte nicht, daß seine Heftigkeit und
sein düstres Wesen seine Küsse und seine Worte Lügen straften,
trotzdem allerdings seine Melancholie ihre hauptsächlichste Nahrung
aus Dingen und Verhältnissen zog, die mit der Ehe und der Liebe gar
nichts zu thun hatten. So, anstatt sich gegenseitig Trost und Hülfe
zu gewähren, wie sie sich einst gelobt hatten und wie es auch gewiß
ihr Wille war, erschwerten sie sich, Eines dem Andern, das Leben.
Selbst ihre Kinder waren nicht im Stande, den Fluch, der auf ihnen
ruhte, zu bannen. Sie konnte der Kinder nicht froh werden, die nur
ein Zuwachs zu seinen Sorgen waren; zwischen ihm und den Kindern
wollte sich kein freundliches Verhältniß gestalten. Er hatte selten
Zeit, sich mit ihnen zu beschäftigen, und wenn er sie ja einmal auf
seine Kniee nahm, blickten sie so scheu zu dem finstern Manne
empor, daß sich seiner das schmerzliche Gefühl, in seinem Hause ein
Fremdling zu sein, mehr und mehr bemächtigte.

		Dennoch liebten sich die Beiden; aber, weil sie Beide sehr stolz
waren, so sagten sie es sich nie, und weil sie oft sich nicht zu
lieben schienen, und sie nichts thaten, diesen bösen Schein zu
verbannen, so setzte sich der Schein auch hier und da an die Stelle
der Wirklichkeit, und eine halbe Liebe war für diese Beiden keine
Liebe.

		Bis in die neueste Zeit war indessen Keinem von ihnen der
Gedanke gekommen, daß Untreue im gewöhnlichen Sinne ein Wort sei,
welches jemals zwischen ihnen genannt werden könne.

		Da geschah es, daß der Mann – durch einen Zufall, der nicht
zufälliger sein konnte – ein Weib kennen lernte, dessen
ungewöhnliche Schönheit seine Phantasie mächtig entflammte, um so
mehr, als in dem Augenblick, da er sie zuerst sah, sein Geist nach
einem mühevollen, undankbaren Tagewerk auf das furchtbarste
verdüstert war. In dem Rausche einer fieberhaft überreizten,
vernichtungsseligen Stimmung erschien ihm dies Weib als das Ideal
seiner Träume, und er liebte das Weib, wie man im Traume sich
anbetend vor einer Erscheinung niederwirft, deren Herrlichkeit
nicht von dieser Erde stammt. Aber, geschult in einer herben
Philosophie, die auf jedem Blatte Entsagung lehrt, riß er sich aus
diesem Traume, – nicht ohne Kampf, nicht ohne Schmerz; aber doch
so, daß er in diesem schmerzensreichen Kampf schließlich Sieger
blieb. Dann hat er das Weib noch einmal gesehen, nur um ihr zu
sagen, was sie sich zum Theil schon selber gesagt hatte. Seitdem
hat keine Verbindung zwischen jenen Beiden, die der blinde Zufall
zusammengeführt und die wache Vernunft getrennt hat, stattgefunden,
bis auf einen Brief, den er vor wenigen Augenblicken erhielt und
nicht gelesen hat und nicht lesen wird; denn für ihn ist ein
Vorhang über jene Scene seines Lebens gefallen, und soll von seiner
Hand nicht wieder gelüftet werden.

		Dann ist der Mann zu der Mutter seiner Kinder gekommen und hat
ihr Alles gesagt, und, Clärchen, wenn Du die vertraute Freundin
dieser Mutter wärest, wenn Du für sie denken und beschließen
müßtest, was würdest Du ihr rathen, daß sie ihrem Gatten erwidern
solle?«

		Clärchen hatte schon nach den ersten Worten Münzer's zu weinen
aufgehört; und als sie jetzt, nachdem er geendigt, das Gesicht zu
ihm wandte, lag auf ihrer Stirn und in ihren Augen eine Klarheit
und sichre Ruhe, daß Münzer innerlich davor erschrack. Und dieselbe
Ruhe und Klarheit sprach auch aus ihrer Stimme, als sie sagte:

		»Ich danke Dir, Bernhard, daß Du zuerst gesprochen hast, daß Du
mich aufgefordert hast, Dir zu sagen, was ich Dir auch so, aber
dann mit viel schwererem Herzen, gesagt haben würde. Du meinst es
gut, Bernhard; ich bin davon überzeugt; ich kann Dir nicht sagen,
wie sehr, wie ganz; aber eben, weil ich so innig davon überzeugt
bin, darf ich nicht zugeben, daß Deine Güte noch länger, wie
bisher, die Quelle Deines Unglücks ist. Du liebst mich, sagst Du, –
ich glaube es; Du liebst die Kinder, sagst Du, auch das glaube ich;
aber diese Liebe ist nicht die Liebe, mit der Du lieben kannst, mit
der wir geliebt sein möchten, und, wie Du vorher selber sagtest:
eine halbe Liebe ist keine Liebe. Ich trage dieses Schmerzensgefühl
mit mir herum, fast so lange schon, als ich Dein Weib bin. Hundert
und tausendmal habe ich es Dir gestehen und Dich bitten wollen,
Dich und mich von diesem Schmerz zu erlösen; – ich hatte nie den
Muth dazu. Jetzt habe ich den Muth; ich weiß es selbst kaum, woher
ich ihn habe, es müßte denn aus der unumstößlichen Gewißheit sein,
daß wir so nicht weiter leben können. Was würde die Folge sein,
wenn wir es versuchten? Wir würden uns noch sorgsamer als früher
hüten, unser Unglück einander merken zu lassen; aber das Leid, das
uns drückt, würde deshalb nicht leichter werden, es würde im
Gegentheil nur noch schwerer auf uns lasten, je heimlicher wir es
trügen. Da habe ich nun so gedacht, Bernhard – aber Du mußt mich
recht ruhig und geduldig anhören, vielleicht daß ich in diesem
einen Falle doch klarer sehe, als Du. Laß uns – nicht für immer,
denn eine Stimme in mir sagt, daß es nicht für immer sein wird –
aber für einige Zeit laß uns uns trennen. Es bietet sich jetzt die
passendste Gelegenheit. Als Du mir vor einer Stunde Nachricht
sandtest, daß Du gewählt seiest, da habe ich mich zuerst recht satt
geweint und dann habe ich gedacht: es ist doch so am besten. Du
gehst in wenigen Tagen nach der Residenz; ich könnte dann wohl mit
den Kindern hier bleiben, aber hier in diesen Räumen kann ich nicht
gesunden, und überdies, wer weiß, wie lange die Session dauern
wird, und ob, wenn Du zurückkommst, Du nicht für mich und für Dich
zu früh kommst. Deshalb schicke mich und die Kinder – wenn es sein
kann, morgen – ich habe alle Vorbereitungen dazu getroffen – zu
meinem alten Onkel. Niemand wird darin etwas finden, denn weshalb
sollte ich nicht die Zeit, in der Du fort bist, zu einer Reise nach
dem alten Herrn benutzen? und überdies hat Dr. Brand für Karl eine
Veränderung der Luft schon längst gewünscht und angerathen. Dort
können wir so lange bleiben, wie Du willst. Den Kindern soll es an
Nichts fehlen. Ella will ich selbst unterrichten, Latein und das
Andre wird Karl vom Onkel lernen, der ja, wie Du selbst sagst, ein
Gelehrter ist und so gern und so gut unterrichtet. Was sagst Du
dazu, Bernhard?«

		»Daß Du recht hast, vollkommen recht, vollkommen.«

		Münzer stand auf und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab. Es
war mittlerweile so dunkel geworden, daß Clärchen nicht mehr im
Stande war, den Ausdruck seines Gesichts deutlich zu erkennen. Der
Ton aber, in welchem er gesprochen, hatte etwas so Beängstigendes
für sie, daß sie sich schnell erhob und an ihn herantretend und die
Hand auf seinen Arm legend, sagte:

		»Bernhard, glaubst Du, daß ich Dich liebe?«

		»O gewiß,« sagte Münzer in demselben gepreßten unheimlichen Ton,
»mit jener halben Liebe, die eben keine Liebe ist.«

		Clärchen nahm ihre Hand von seinem Arm. Sie wußte, daß es jetzt
nur an ihr liege, ihren Gatten zurückzuhalten, aber ihr Entschluß
stand fest.

		»Du willigst also in meinen Vorschlag?«

		»Gewiß.«

		»Und erlaubst, daß wir morgen reisen?«

		»Um so lieber, als ich selbst schon morgen nach der Residenz zu
gehen gedenke, wo ich jetzt besser wirken kann, als hier.«

		»Darf ich Dir Dein Abendbrod besorgen?«

		»Ich danke, ich muß doch noch einmal ausgehen.«

		»Dann lebe wohl, Bernhard; ich will zu den Kindern.«

		»Lebe wohl!«

		Münzer war schon an der Thür. Er zögerte, bevor er sie öffnete.
In Clärchen's Brust wogte ein wilder Schrei: Bernhard, Bernhard! –
aber kein Ton kam über ihre Lippen – und die Thür schloß sich
hinter der dunkeln geliebten Gestalt.

		Clärchen stand noch einen Augenblick in dem dämmrigen Gemach,
die Hände an ihre brennenden Schläfen gedrückt, dann ging sie leise
in das Schlafgemach ihrer Kinder.
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		I n dem Familienzimmer des Hauses
in der Ufergasse war es bereits so dunkel, daß man dicht an das
Erkerfenster herantreten mußte, um in den beiden Frauengestalten,
die dort saßen, Tante Bella und Ottilie zu erkennen; während die
Gestalt Onkel Peter's, der in der Tiefe des Gemaches auf- und
niederging, sich kaum von der altergebräunten Tapete abhob. Es
hatte zwischen den Geschwistern ein langes Gespräch über
Familienverhältnisse stattgefunden, das zuletzt eine für Peter
peinliche Wendung genommen hatte und das er deshalb mit den Worten:
»Nun gut, so müssen wir wieder von vorne anfangen und damit basta!«
abzubrechen suchte.

		Aber Tante Bella war nicht so leicht zum Schweigen zu bringen –
besonders in dieser stillen Dämmerstunde, in der es sich so schön
sprach – und sie erwiderte mit großer Lebhaftigkeit:

		»Ja, wenn es damit abgemacht wäre! aber so weiß ich besser, was
Alles für Dich hinter dem Basta! steckt, wieviel Mühen, Sorgen und
schlaflose Nächte!«

		»So laß doch wenigstens Deine Jeremiaden, bis wir allein sind!«
sagte Peter ärgerlich; »was soll denn das arme Kind von dem Allen
hören.«

		»Ottilie ist alt genug, um das Leben sehen zu können, wie es
ist,« sagte Tante Bella; »nicht wahr, Ottilie?«

		»Das wohl!« erwiderte Ottilie; »aber, nimm es mir nicht übel,
Tantchen: ich sehe auch nicht wie Onkel anders handeln könnte.«

		»Nicht wahr?« sagte Peter mit großer Lebhaftigkeit; »Du bist ein
braves Mädchen! aber sag' Deine Meinung mal frei heraus! warum
glaubst Du, daß ich so und nicht anders handeln muß?«

		»Weil Du die Tendenz der Zeitung nicht ändern kannst, ohne
Deiner Ueberzeugung untreu zu werden, und das, denke ich mir, ist
das Schrecklichste, was ein Mensch thun kann.«

		»Mädchen!« sagte Onkel Peter, stehen bleibend; »Du bist mein
Fleisch und Blut!«

		Onkel Peter hatte das gegen seine Gewohnheit so weich und innig
gesprochen, daß Ottilie von ihrem Platz am Fenster zu ihm eilen und
ihn an ihr Herz drücken mußte. Onkel Peter ließ sie nicht wieder
von sich; er legte seinen Arm um den schlanken Leib und begann in
langsamerem Tempo seine Wanderung von Neuem.

		»Natürlich!« sagte Tante Bella; »ich habe Wasser in den Adern;
ich habe keine Eingeweide; ich bin aus dem Monde;« und dabei
richtete Tante Bella ihre Augen auf die goldne Schale des Mondes,
die eben über den First der gegenüberliegenden Dächer
heraufkam.

		Ottilie machte eine Bewegung nach dem Fenster hin, aber Onkel
Peter hielt sie zurück.

		»Ich kenne Dich besser, Bella,« sagte er, »und weiß, daß kein
braveres Herz schlägt, als Deines, aber von der Politik verstehst
Du ein für alle Mal nichts.«

		»Und will auch gar nichts davon verstehen,« rief Tante Bella in
großem Eifer; »Gott soll mich bewahren! ich habe noch nicht
bemerkt, daß aus der Politik auch nur das mindeste Gute gekommen
wäre, aber, großer Himmel, wie viel Schlechtes! Wenn Ihr sonst
nicht den Schatten von dem Schatten eines Grundes für Eure
Ueberspanntheiten aufbringen könnt – dann ist es immer die Politik,
die Euch diese vernünftige Handlung nicht thun läßt und jene
Thorheit wieder zu begehen zwingt, und so fort, daß einem andern
ehrlichen Menschen angst und bange dabei werden kann. Weil es gegen
sein demokratisches Gewissen ist, sich von Andern helfen zu lassen,
hungert der Mensch, der Cajus, mit seinem zerbrochenen Arm in
seiner Dachstube; – weil er nun einmal partout eine politische
Rolle spielen muß, verschenkt Herr Münzer sein mühsam erworbenes
Geld an Krethi und Plethi und sieht in Hinz und Kunz viel lieber
seinen Nächsten als in seiner eigenen Frau und seinen eigenen
Kindern. Als politischer Charakter mußt Du die Zeitung aufgeben, an
der Deine ganze Seele hängt, und Dir eine Zukunft bereiten, vor der
Du innerlich schauderst. – Ja, und ich möchte nur wissen, welches
Recht Ihr habt, auf die Andern zu schelten, die nicht so thun, wie
Ihr wollt, und die sich für ihr schlechtes Thun ja auch auf ihre
politische Stellung berufen können und berufen! Du schiltst auf die
Aristokraten, der Stadtrath schilt auf die Demokraten; Dein
Grundsatz ist: Gleich und Gleich gesellt sich gern; der Stadtrath
sagt dasselbe. Warum soll er uns also nicht sein Haus verbieten?
warum soll Wolfgang nicht Officier werden und Camilla heirathen?
Was Einem recht ist, ist dem Andern billig.«

		Eine Rechtfertigung oder gar ein Lob des Stadtrats war etwas so
Ungewöhnliches in Tante Bella's Munde, daß Peter im ersten
Augenblicke vor Erstaunen gar nicht wußte, was er erwidern sollte.
Ottilie hörte nur, wie schwer und hastig er athmete; sie fürchtete
einen Ausbruch seiner Heftigkeit und sagte deshalb schnell und
leise: »Sei der Tante nicht bös, Onkelchen; sie meint es ja so
gut.«

		Aber wie leise Ottilie das auch gesagt hatte, Tante Bella's
scharfes Ohr hatte es doch vernommen: »Ich kann meine Sache schon
allein führen, Kind,« sagte sie bitter, »und brauche keinen
Advokaten.«

		»So?« sagte Onkel Peter, »brauchst keinen Advokaten? – Laß mich,
Kind, ich bin vollkommen ruhig; ich hätte viel zu thun, wenn ich
über dergleichen in Aufregung gerathen sollte. Aber das sage ich
Dir, Bella, wenn Du noch einmal einem Menschen das Wort redest, der
sich so schwer an mir versündigt, der mich um das Glück meines
Lebens betrogen und schließlich sein Werk damit gekrönt hat, daß er
dieses Kind hier – mein Kind – von seiner Schwelle gewiesen hat –
so soll –«

		Peter Schmitz schlug sich vor den Kopf und murmelte den alten
Spruch durch die Zähne, dessen Weisheit ihn schon durch so manches
Irrsal sicher geleitet hatte: »ruhig, Peter, ruhig!«

		»Nun, was soll dann mit mir geschehen?« fragte Tante Bella mit
einer Stimme, die ironisch klingen sollte, aber sehr weinerlich
klang; »was giebt es denn, was so schlecht ist, daß es gut genug
für Bella Schmitz wäre? Sprich es doch nur aus: überraschen wird
mich Nichts, davon sei überzeugt!«

		»Adieu, Ottilie!« sagte Peter Schmitz, seiner Nichte so heftig
die Hand drückend, daß sie beinahe vor Schmerz aufgeschrieen hätte,
und er eilte nach der Thür.

		Als er sie noch nicht erreicht hatte, wurde sie von draußen
geöffnet und eine hohe Gestalt trat in das halbdunkle Gemach.

		»Wer da?« schrie Peter.

		»Ich bin's, – Wolfgang! ich hörte sprechen, und so bin ich
hereingetreten. Es freut mich, daß ich Dich treffe, Onkel; ich
komme, um Abschied von Dir zu nehmen.«

		»Den ich von Dir und Deinem Vater schon längst genommen habe,«
sprudelte Peter Schmitz, rannte, ohne Wolfgang's dargebotene Hand
zu berühren, aus der Thür und warf dieselbe so ungestüm hinter sich
zu, daß der Knall wie ein Donnerschlag durch den weiten öden
Hausflur hallte.

		Wolfgang war über diesen Empfang, dessen Unfreundlichkeit selbst
seine schlimmsten Erwartungen weit übertroffen hatte, zu bestürzt,
um gleich zu einem Entschluß kommen zu können. Dann erinnerte er
sich, daß Onkel Peter in der That Fug und Recht hatte, sich
beleidigt zu fühlen, und daß es an dem Sohne sei, die Schuld des
Vaters zu sühnen. So trat er denn näher an das Erkerfenster heran,
das jetzt beinahe ganz von dem traulichen Schein des Mondes
ausgefüllt war und sagte:

		»Ihr werdet mich nicht ungehört verdammen, Tante Bella, und Du,
liebe Ottilie?«

		»Da möchtest Du Dich doch irren;« erwiderte Tante Bella, in
deren Adern das schon durch den Streit mit ihrem Bruder aufgeregte
Schmitz'sche Blut durch den Anblick des Verräthers vollends zu
stürmen begann: »und was wäre da noch zu hören? ich dächte, die
Thatsachen sprächen deutlich genug. Ist das der Lohn für all' die
Liebe, die wir an Dich verschwendet haben? Wann bist Du zu uns
gekommen, als kleiner Junge, wo Tante Bella nicht einen Apfel und
eine Geschichte für Dich gehabt hätte, und Onkel Peter einen
Bilderbogen, oder eine Feder mit bunter Fahne, oder ein hübsches
Buch? Wann bist Du zu uns gekommen, nachdem Du erwachsen warst, wo
ich Dich nicht mit offnen Armen aufgenommen, und mein armer Bruder,
der nie für sich selbst Wein trinkt, die beste Flasche heraufgeholt
hätte, die er im Keller hat? Wann hast Du je aus meinem Munde, oder
aus seinem Munde etwas Anderes als freundliche Worte gehört, die
wir genau so meinten, wie wir sie sagten? Und was ist der Dank
dafür gewesen? Ich will von mir nicht reden, denn auf mich kommt
schließlich nichts an; aber wie habt Ihr meinen armen Bruder
behandelt, von dem ein Haar auf seinem Haupte hunderttausendmal
mehr werth ist, als Ihr Alle zusammengenommen? verbittert habt Ihr
ihm das Leben; ja, ja! eben hat er es noch selbst gesagt:
versündigt habt Ihr Euch an ihm, so schwer, wie sich sonst kein
Mensch an ihm versündigt hat; vergällt habt Ihr ihm das Leben, daß
er nun selbst von uns nichts mehr wissen will, und an mir seinen
Zorn ausläßt, der Euch und Euch allein zukommt. Aber treibt's nur
so weiter, und Ihr werdet ja sehen, wohin das führt! verachtet nur
immer Eure Verwandten in der Ufergasse, und werft Euch Eurer
adligen Sippe in die Arme! stolzire Du nun einher im bunten Rock,
wie Joseph! Du wirst schon noch, wie Joseph, in eine Grube
gerathen, denn Hochmuth, Wolfgang, Hochmuth kommt vor dem Fall!
Heirathe Du nur immer Dein gnädiges Fräulein! mir soll es recht
sein! aber das verlange nur nicht, Wolfgang, daß Tante Bella jetzt
noch zu Dir hält, wie früher; das verlange nicht, Wolfgang, daß ich
Dich in mein Gebet aufnehme, wie ich es noch jeden Abend gethan,
seitdem ich Dich über die Taufe hielt. Ich will Dir nichts Böses
wünschen – aber beten, Wolfgang, beten kann ich nicht mehr für
Dich!«

		Tante Bella hatte sich erhoben und war von dem Tritt im Fenster
heruntergestiegen und auf Wolfgang zugetreten, denn Tante Bella
verhandelte mit ihren Freunden und Feinden gern Aug' in Auge. Als
Wolfgang nun noch immer schwieg und auch nicht einmal den Versuch
einer Erwiderung gemacht hatte, gerieth Tante Bella in Zweifel, ob
sie über eine solche Verstocktheit nicht in noch größeren Zorn
gerathen solle, oder ob sie nicht doch vielleicht dem armen Jungen
bitter Unrecht gethan habe und ihm deshalb um den Hals fallen und
ihn um Verzeihung bitten müsse. Da sie in dem Drang des Augenblicks
nicht mit sich darüber einig zu werden vermochte, welcher von den
beiden der für sie würdigere und den Umständen angemessenere
Ausgang sei, so begnügte sie sich, laut auf zu weinen, in die
Nebenstube (ihre Stube) zu eilen, die Thür etwas unsanft hinter
sich zuzumachen und sodann – zum Zeichen, daß sie vorläufig mit der
bösen, nichtsnutzigen Welt nichts mehr zu thun haben wolle, – den
Schlüssel umzudrehen und zum Ueberfluß den Riegel
vorzuschieben.

		Wolfgang hatte sich während des Sturmes, der so unversehens über
ihn hereingebrochen war, nicht von der Stelle gerührt. Seine Augen
waren unverwandt auf die schlanke, vom Mondschein umspielte Gestalt
Ottilien's gerichtet gewesen, als käme es ihm einzig und allein
darauf an, ob das schöne sanfte Mädchen ihn auch verdammen würde,
wie die Andern; ja er hatte mit Bestimmtheit erwartet, daß sie der
Tante in das Wort fallen und für ihn sprechen werde. Aber Ottilie
schwieg, schwieg auch jetzt, und schmerzlich enttäuscht wandte sich
Wolfgang, um still, ohne Klage, ohne Vorwurf, die ungastliche
Schwelle wieder zu überschreiten. Da hörte er hinter sich das
eilige Rauschen eines Gewandes, eine warme Hand ergriff mit sanftem
Druck seine Hand und eine melodische Stimme sagte:

		»Wolfgang, geh' nicht so fort! geh' nicht fort, ohne mir gesagt
zu haben, daß Du dem Onkel und der Tante verzeihen willst!«

		Wolfgang schaute in das liebliche, von Thränen überflossene
Antlitz, und bei diesem Anblick verschwand Alles, was, von
Bitterkeit noch in seiner Seele war.

		»Habe Dank, Ottilie!« sagte er – und seine Finger schlossen sich
fester um die zarte Hand, die in der seinen ruhte. – »Wie Du mir
neulich Abends an dem Bette der Mutter erschienst, so erscheinst Du
mir heute – ein Engel, der Trost und Frieden bringt. Lebe
wohl!«

		»Ich will Dich hinaus begleiten,« sagte Ottilie; »es ist so
dunkel auf der Gallerie, und Du bist so lange nicht hier
gewesen.«

		Wolfgang hätte seinen Weg zum Hause hinaus recht wohl auch im
Dunkeln finden können, aber er machte keinen Versuch, Ottilien
zurückzuhalten. So gingen sie denn Hand in Hand über die schmale
Gallerte die enge knarrende Treppe hinab.

		Unterdessen sagte Ottilie:

		»Ist es wahr, Wolfgang, daß Du Officier wirst?«

		»Ja.«

		»Und daß Du, – daß Du verlobt bist?«

		»Ja.«

		»Und daß Du von hier fortgehst?«

		»Schon morgen früh – auf ein halbes Jahr; nicht wahr, nun giebst
Du mich auch auf, wie die Andern?«

		»Nein, Wolfgang, Du siehst viel zu gut und edel aus! Du kannst
nichts Schlechtes thun; mich dauert nur Deine arme Mutter; sie wird
Dich schwer vermissen.«

		»Willst Du zu ihr gehen, Ottilie, wenn ich Dir verspreche, daß
der Vater selbst Dich bitten wird, so oft Du kannst, zu
kommen?«

		»Dessen bedarf's gar nicht, wenn ich nur weiß, daß ich kommen
darf. Ich habe Deine Mutter sehr lieb.«

		»Und sie Dich, und ich habe Dich auch lieb, Ottilie – sehr
lieb.«

		Wolfgang stand am Fuße der Treppe, Ottilie auf der letzten
Stufe. Durch die weit offen stehende Hausthür fiel ein breiter
Mondenstreif in den Flur, aber an der Stelle, wo sie standen, war
es dunkel, so daß Wolfgang nur eben die Umrisse von Ottilien's
Gestalt wahrzunehmen vermochte. Er beugte sich näher zu ihr; der
warme Athem ihres Mundes berührte seine Wange.

		»Lebe wohl, Ottilie!«

		»Leb wohl, lieber Wolfgang, viel tausendmal!« Sie hatten ihre
Arme, Eines um das Andre, geschlungen und ihre Lippen begegneten
sich.

		Und schnell, wie sie sich gefunden, hatten sie sich auch wieder
getrennt. Ottilien's leichte Gestalt eilte die dunkle Treppe wieder
hinauf; Wolfgang trat durch die Hausthür in die vom Dämmerschein
des Mondes erfüllte Gasse.

	
		
		38.

		E r wanderte langsam, in tiefes
Sinnen verloren, die Gasse hinab. In seiner Seele war es, wie
draußen, nicht hell und nicht dunkel – eine magische Dämmerung, in
welcher Alles, was ihn in den letzten Stunden bewegt hatte, in
neuen Formen und Verhältnissen erschien, wie seinem Auge die
altbekannte Umgebung. Die bittern Worte, die er soeben aus Onkel
Peter's und der Tante Munde vernommen, klangen noch in seinem Ohr,
aber wie Dissonanzen, welche die Kunst des Meisters zu einem
höheren Accord harmonisch verklingen läßt; eine liebliche
Mädchenstimme, die aus dem Dunkel, wie Engelsgesang, an sein Ohr
und in sein Herz tönt, eine weiche Mädchenhand, die ihn die schmale
Treppe hinableitet, ein paar thaufrische Lippen, die sich zum
herzlichen Kuß auf seine Lippen drücken: Leb wohl, lieber Wolfgang,
viel tausendmal! –

		Und dann dachte Wolfgang des andern Abschieds, den er heute
genommen – im hellen, grellen Lichte des Tages, in einem prächtigen
Zimmer – von einer bildschönen, jungen Dame, die, als er, die Seele
voll Schmerz und Zorn, nach der Thür schritt, die Augen nicht von
ihrer Arbeit hob, weil sie eben mit der Nadelspitze die Stiche
abzuzählen hatte, – und dann dachte er, daß diese junge Dame das
Mädchen sei, das er liebe und zu seiner Gattin haben werde, um mit
ihr Freud und Leid zu theilen, und sich nie von ihr zu trennen, bis
der Tod sie scheide. – In diesem Augenblicke, wo er, unbeachtet von
all' diesen Menschen, die an ihm vorübertrieben, oder in den Thüren
standen und plauderten, einsam durch die Gassen dahinschritt, saß
sie, umgeben von ihrem Hofstaat, auf dem Deck des Dampfers,
lächelnd, huldvoll, sich bald zu Diesem, bald zu Jenem wendend! –
Wie deutlich er das Alles sah! wie deutlich er Alles hörte!
Aurelien's keckes Lachen, Willamowsky's affectirtes Schnarren, der
Präsidentin langsam-phlegmatische Rede – und durch das Geplapper
und Gelächter sagte eine liebe, sanfte Stimme: leb wohl, lieber
Wolfgang, viel tausendmal!

		Es war ein wunderliches Hinüber und Herüber – eine Quintessenz
des alten Zwiespalts, der sich durch sein ganzes Leben zog, und der
in letzter Zeit immer deutlichere Form gewonnen hatte, bis er sich
nun schließlich in die Gestalten zweier schöner Mädchen kleidete,
von denen das eine, welches er seine Braut nannte, ihn heute
entlassen hatte, wie man einen gleichgültigen Besuch entläßt, und
das andre, das er heute zum zweiten Mal in seinem Leben sah, von
ihm geschieden war mit Gruß und Kuß, wie eine liebe Braut: Leb
wohl! – leb wohl, lieber Wolfgang, viel tausendmal!

		Wolfgang hatte die Absicht gehabt, noch heute Abend Münzer
aufzusuchen, und so hatte er denn auch unwillkürlich den Weg nach
der Gegend der Stadt eingeschlagen, in welcher der Freund wohnte.
Als er in einer der einsameren Straßen dieses Quartiers, die zum
großen Theil von Gärten begrenzt wurden, dahinschritt, sah er auf
der andern Seite einen Mann gehen, dessen Haltung und Größe ihn an
Münzer erinnerten. Er bog deshalb über die Straße hinüber; in
demselben Augenblicke aber verschwand die Gestalt in der Thür eines
der Gärten, der sich durch farbige Lampions, die hier und da an den
Bäumen befestigt waren, als ein öffentlicher Garten ankündigte.
Wolfgang war im Begriff umzukehren; er wußte, daß Münzer
grundsätzlich niemals dergleichen Locale besuchte. Und doch war der
Mann Münzer so ähnlich gewesen – vielleicht wollte er hier Jemand
aufsuchen – Wolfgang trat ebenfalls in den Garten und folgte der
Gestalt, die den langen Gang, welcher von der Eingangspforte zum
Hause führte, halb hinaufging, dann in einen der schmaleren
Seitenwege einbog und zuletzt in eine der kleinen Lauben trat, in
denen über einem runden Tischchen, um welches ein paar Stühle
standen, ein trüb brennendes Licht in einem Glaskelch herabhing.
Als Wolfgang die Laube erreicht hatte, hörte er, wie der Mann bei
der hübschen Kellnerin, die ihm gefolgt war, Wein bestellte, und
dann sah er, wie der Mann den Hut abnahm und den Kopf aufstützte,
daß die dunklen Locken wirr und wild über die schlanken weißen
Hände fielen.

		Es war Münzer.

		Dennoch zauderte Wolfgang, den Freund anzureden. Münzer hatte
augenscheinlich diese einsame Laube in dem stillsten Theil eines
wenig belebten Gartens nicht aufgesucht, um in Gesellschaft zu sein
– ja, in seiner ganzen Haltung lag ein Etwas, das Wolfgang mit
Mitleid, ja fast mit Besorgniß erfüllte. Bevor er aber noch zu
einem Entschluß gekommen war, ließ Münzer mit einem tiefen Seufzer
die Hände von dem Gesicht gleiten, richtete den Kopf in die Höhe
und seine Augen fielen auf den Jüngling, der nun mit dargebotener
Hand und herzlichem Gruß herantrat.

		»Wolfgang!« rief Münzer erstaunt; »bist Du's wirklich!« Wie
kommst Du hierher?«

		»Ich sah Sie in den Garten treten und bin Ihnen nachgegangen;
ich war auf dem Wege zu Ihnen; ich will morgen fort; es wäre mir
schmerzlich gewesen, wenn ich hätte abreisen müssen, ohne vorher
von Ihnen Abschied genommen zu haben.«

		»Du willst fort?« sagte Münzer zerstreut; »wohin willst Du? ja,
ich erinnere mich: sie haben's mir ja erzählt. Du willst Soldat
werden, oder bist es schon geworden, obgleich man Dir allerdings
nichts davon ansieht. Und verlobt hast Du Dich auch mit Deiner
schönen Cousine! Was nicht Alles in ein paar Monaten aus einem
harmlosen Musensohne werden kann! Aber komm, Wolfgang, setze Dich
zu mir! Das hübsche Mädchen bringt uns noch ein Glas – nicht wahr,
Kleine? –und dann erzähle mir: wie denn dies Alles so gar wundersam
gekommen ist!«

		Münzer's bleiches Aussehen und das düstre Feuer, das in seinen
großen Augen brannte, standen in einem unheimlichen Gegensatz zu
der Heiterkeit, zu der er sich zwang. Wolfgang fiel das schmerzlich
auf; auch entging ihm nicht, daß Münzer seiner Erzählung nur
geringe Aufmerksamkeit schenkte, wenn er überhaupt zuhörte. Die
Ueberzeugung, daß dem Freunde etwas besonders Unangenehmes begegnet
sein müsse, bemächtigte sich seiner so sehr, saß er mitten in
seinem Bericht abbrach und seine Hand auf Münzer's Hand legend,
sagte: »Münzer, was haben Sie? was ist Ihnen?«

		»Mir?« sagte Münzer, wie aus einem Traum erwachend; »was soll
mir sein?«

		»Sie hören nicht, was ich sage.«

		»Doch, doch – ich habe Alles gehört, jedes Wort – und ich habe
mich im Stillen über den Parallelismus unsrer beiden Lebenslinien
gewundert. Mit unserem Streben nach dem Großen und Ganzen wären wir
Beide in den kleinen Halbheiten einer gewöhnlichen Existenz
verkümmert – nun packt uns das Schicksal an den Schultern,
schleudert uns in die Arena des öffentlichen Lebens und zwingt uns,
den Kampf aufzunehmen, dem wir sonst vielleicht feige aus dem Wege
gegangen wären. Jetzt heißt es: Sieg oder Tod! Die Thore flogen
dauernd hinter uns zu; zurück in den Pferch der Alltäglichkeit
können wir nicht mehr.«

		»Das trifft für Sie zu, Münzer, der Sie jetzt als Erwählter des
Volkes die Geschicke der Nation zu lenken berufen sind. Sie treten
jetzt auf den bedeutenden Schauplatz, der Ihnen endlich den
nöthigen Spielraum für die Schwingen Ihres Genius bietet. Für Sie
hat die Zeit gearbeitet, und Sie gehen mit der Zeit – da kann der
Sieg nicht fehlen. Aber ich? ich habe das schlimme Bewußtsein, daß
ich gezwungen bin, gegen den Strom der Zeit zu schwimmen, und der
Strom wird mich auf den Sand setzen, – auf den Sand des
Paradeplatzes – das ist die Arena, die mir sich öffnet. Ich zweifle
sehr, daß in dieser Arena große Lorbeeren zu erringen sind.«

		»So meine ich es auch nicht;« erwiderte Münzer: »die Hauptsache
ist, daß Du in Kreise kommst, die das beneidenswerthe Vorrecht
haben, sich über die Erbärmlichkeiten enger und gedrückter
Verhältnisse, in denen wir Andern unsre besten Kräfte zu Grabe
tragen, wegsetzen zu können. Wenn sich Tausende dieses Vorrechts
nicht bedienen, so darfst Du und wirst Du ihrem Beispiele nicht
folgen. Du wirst, wenn der Alte auf Rheinfelden stirbt, reich – ich
glaube sogar, sehr reich werden. Reichthum ist Einfluß und Macht.
Gebrauche diese Macht, gebrauche diesen Einfluß. Wo wir Andern
unsre nackten Hände an der Feste des Wahns blutig ringen – da
kannst Du Minen graben und allein in einer Secunde die Arbeit thun,
an der Hunderte von uns sich Jahre lang vergeblich quälen. Und
schilt mir nicht auf Dein Soldatenthum! Die Armeen sind die
eisernen Zuchtruthen unsrer Herren. Brich diese Ruthen und ihr Arm
ist ohnmächtig, wie eines Kindes Arm. Ein Freund im Lager des
Feindes – das ist soviel wie ein Thor, das man zu schließen vergaß,
ein Posten, der bei einem nächtlichen Ueberfall kein Alarmzeichen
giebt, ein Bataillon, das im Augenblicke der Entscheidung zu uns
übergeht. Ich wollte, ich könnte jede zweite Officierstelle in
Europa mit einem der Unsern besetzen und in acht Tagen würde Europa
frei sein.«

		»Eine Freiheit, die durch tausendfachen Verrath in's Leben
träte! – Nein, nein, Münzer, eine so niedrig geborene Freiheit ist
nicht die Freiheit, die ich meine. Allerdings müssen die
europäischen Armeen andere werden, wenn die Freiheit der Völker
gesichert sein soll, – und sie werden andere werden – ich würde
noch heute zurücktreten, wenn ich nicht davon überzeugt wäre –
aber, ich meine mit Herrn von Degenfeld: es ist thöricht, ein
Volksheer zu wollen, bevor wir noch ein Volk sind.«

		»Umgekehrt!« rief Münzer mit finsterem Lachen: »es ist thöricht,
zu hoffen, wir könnten je ein Volk werden, wenn wir nicht, so oder
so, vorher ein Volksheer auf die Beine gebracht haben. Nein, nein,
mon cher, Du bist befangen in dem
Wahn, in welchem Holm und Dein Onkel Schmitz und alle die Andern
befangen sind: es ließen sich die Schäden des Staates mit den
Medicamenten wohlgemeinter allmäliger Reformen heilen. Diese
Staatskünstler werden ihre Kunst sehr bald erschöpfen, und dann
wird der Appel an die ultima ratio
der Könige stattfinden, die auch die ultima
ratio der Völker ist. Dann wird das Eisen heilen, was die
Medicamente nicht zu heilen vermochten, und manch' Scheiterhaufen
wird brennen müssen, bevor die Stickluft des Polizeistaates so weit
gereinigt ist, daß eine freie Brust frei zu athmen vermag. Ich sage
Dir, Wolfgang, es wird eine Zeit kommen, wo die große Idee, deren
Verwirklichung wir unser Leben geweiht haben, furchtbar wie das
jüngste Gericht, schreiten wir durch Europa vom Aufgang bis zum
Niedergang und vom Niedergang bis zum Aufgang, wo der tiefste Grund
der Menschheit wird aufgewühlt werden, damit aus dem Chaos eine
neue Welt geboren wird. Wohl ihm, der sich aus der Sündfluth
rettet! aber wir müssen uns darauf gefaßt machen, daß wir nicht
errettet werden, sondern Angesichts des Landes der Verheißung
untergehen; müssen darauf gefaßt sein, daß sie, die uns die
Liebsten sind, vor unsern Augen untergehen, oder, was noch
schlimmer ist, uns von sich stoßen, um sich desto sicherer retten
zu können. Das aber soll und darf Den nicht hindern, der begnadigt
ist, die Idee zu schauen – sein Loos ist von Alters her immer
dasselbe gewesen. Vater und Mutter haben ihm geflucht, die Freunde
haben ihn verrathen, sein Weib hat sich von ihm gewandt und seine
Kinder haben ihn verleugnet; die schöne weite Erde hat man ihm zur
Wüste gemacht, und wenn die Füchse ihre Höhlen haben – er hat nicht
gehabt, wo er sein Haupt hinlege. Und doch muß er seinen einsamen
Weg gehen, denn, was ihn treibt, ist viel mächtiger, denn er, und
so ist das Klagen nutzlos und die Thränen sind nutzlos und Alles,
was ihm bleibt, ist der Glaube an die Idee, die vor ihm herzieht,
wie der goldne Stern der Verheißung.«

		Münzer's Antlitz glühte, seine Augen leuchteten von dem Feuer,
das in seiner Seele brannte – aber es war nur ein Moment – dann
nahm sein Gesicht wieder den abgespannten, schmerzensreichen
Ausdruck von vorhin an. Er schob das Glas, das er kaum berührt
hatte, von sich und sagte: »Du mußt gehen, Wolfgang; es wird spät
und Du willst morgen früh fort.«

		»Und Sie?«

		»Ich bleibe noch hier; der Abend ist so schön, der Garten so
still; ich habe so Manches zu überdenken, – das kann ich hier
besser, als zu Hause – und dann siehst Du – die Flasche ist noch
beinahe voll, die muß doch erst geleert werden.«

		Um Münzer's Lippen zuckte ein schmerzliches Lächeln.

		Wolfgang erhob sich; es war klar, daß Münzer allein sein
wollte.

		»Leben Sie wohl, Münzer;« sagte er, »wann sehe ich Sie in der
Residenz?«

		»In wenigen Tagen hoffentlich, lebe wohl!«

		Er reichte Wolfgang über den Tisch die Hand. Wolfgang verließ
die Laube. Als er sich in dem dunklen Gange umwandte, sah er, daß
Münzer wiederum den Kopf in beide Hände gestützt hatte – ein Bild
schmerzensreicher, leidvoller Vereinsamung.

		Wolfgang empfand das tiefste Mitleid mit dem unglücklichen Mann.
Er wäre gern wieder umgekehrt – aber er wagte es nicht, und
seufzend verließ er den Garten …

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		Am folgenden Morgen gleich nach sieben Uhr kam eine offene
Equipage sehr schnell vor dem Portale des Bahnhofgebäudes
vorgefahren. In der Equipage saßen die Präsidentin von Hohenstein
und Camilla.

		»Ist der Zug schon fort?« fragte die Präsidentin den Portier,
der an den Wagen getreten war.

		»Seit fünf Minuten!« erwiderte der Mann.

		»O, wie fatal!« rief die Präsidentin.

		»Ich sagte es ja gleich!« meinte Camilla, die sich nicht aus
ihrer Ecke aufgerichtet hatte.

		»Nun, wir schreiben ihm – so was arrangirt sich auch besser
schriftlich;« sagte die Präsidentin. – »Nach Hause, Jean!«

		Ende des zweiten Bandes.

	